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In der Übergangszeit wenden wir uns Lenin zu
Zusammenkünfte M. S. Gorbatschows mit Werktätigen der Region Krasnojarsk

Es gibt Stätten, die Jedem So­
wjetmenschen besonders teuer 
sind. Zu Ihnen zählt auch Schu­
schenskoje mit seinem Freiluft­
museum „Sibirische Verbannung 
W. 1. Lenins". Die wiederher­
gestellte historische Bebauung 
des Dorfes, das heute ein Schon­
revier darstellt, ermöglicht es. 
sich in die Atmosphäre hineinzu­
fühlen. in welcher der künftige 
Führer der Oktoberrevolution, In 
Schuschenskoje In den Jahren 
1897—1900 gelebt hat. Am 15. 
September besichtigte M. S. Gor­
batschow den Memorialkomplex. 
Die Besichtigung begann mit 
dem Haus des Bauern A. D. 
Syrjanow — der ersten Wohnung 
W. I. Lenins. Die Zimmerausstat­
tung Ist äußerst einfach. Ein mit 
einem selbstgewebten Tischtuch 
bedeckter Tisch. Stühle örtlicher 
Fabrikation, eine Petroleumlampe 
unter grünem Lampenschirm, ein 
Bücherregal, ein hölzernes Bett 
und ein holländischer Ofen. Hier 
gewöhnte sich Wladimir Iljltsch 
an seinen erzwungenen Aufenthalt 
In Schuschenskoje und arbeitete 
viel.

Ebenso bescheiden ist auch die 
zweite Wohnung Iljltschs im Hau­
se der Bäuerin P. A. Petrowa 
ausgestattet, die er bezog, nach­
dem Nadeshda Konstantinowna 
und Ihre Mutter zu Ihm in die 
Verbannung gekommen waren. 
Auch hier war seine Zelt einem 
strengen Regime der angespann­
ten Arbeit an Artikeln, Broschü­
ren, Rezensionen, an der Vor­
bereitung des Manuskripts des 
Buches „Entwicklung des Kapi­
talismus in Rußland" zum Druck 
unterordnet. In Schuschenskoje 
entstanden solche wichtige Par­
teidokumente wie „Protest der 
russischen Sozialdemokraten" und 
„Entwurf des Programms unserer 
Partei" — Insgesamt über 30 
Schriften.

Beeindruckend ist die Fürsor­
ge der Museumsmitarbeiter um 
die Erhaltung dieser Lenln-Stätte. 
Hier ein Beispiel: vor der Frei­
treppe im Hause der Petrowa 
sind fürsorglich Stiefmütterchen, 
Reseden. Levkojen. Flammenblu- 

t men und wohlriechende Platterb­
sen gepflanzt, die auf diesem 
Fußbreit Land von der Familie 
Uljanow gezogen wurden.

M. S. Gorbatschow legte 
Lenlndenkmal Blumen nieder.

Im Gästebuch des 
museums machte der 
Sekretär folgende Eintragung: 

, „Tief bewegt habe ich mich mit 
em Lenln-Memorlal in Schu­

schenskoje bekannt gemacht.
Vor allem möchte ich allen 

v’ohnern von Schuschenskoje 
das danken, was sie machen, 
die Erinnerung an Iljltsch zu 
wahren. Wenn man erfährt, was 
von Wladimir Iljltsch Lenin in 
den Jahren der Verbannung voll­
bracht wurde, bewundert man die 
Maßstäbe seiner schöpferischen 
Arbeit und seine große Treue zur 
revolutionären Sache.

Man stellt mit Stolz 
seine Pläne und seine 
schaftliche Weitsicht 
wurden.

Das von Iljltsch begonnene 
Werk lebt in unseren Tagen wei­
ter. Es wird in unserer Perestroi­
ka fortgesetzt. Und in dieser Um­
bruchszeit wenden wir uns wieder 
an Lenin. Das Gedankengut und 
das Beispiel Lenins sind unser 
großer Reichtum, wegweisend für 
unser revolutionäres Handeln in 
der Umbruchsetappe der Ent-

Wicklung der sowjetischen Ge­
sellschaft."

Bevor M. S. Gorbatschow von 
Schuschenskoje Abschied nahm, 
gewährte er ein Interview dem 
sowjetischen Fernsehen. (Das In­
terview wird in der Presse 
öffentllcht).

Wo der Generalsekretär 
ZK der KPdSU in den vier 
gen seiner Dienstreise durch 
Region Krasnojarsk auch wellte, 
mit wem er auch zusammentraf, 
überall war zu merken: Die Men­
schen fühlten sich zu Ihm hinge­
zogen als zu einem, mit dem man 
sich kameradschaftlich und offen 
aussprechen kann.

Und dabei nicht nur über die 
Angelegenheiten des Landes, das 
gegenwärtig eine Übergangsetap­
pe durchlebt, sondern auch über 
die Freuden, doch häufiger über 
die Sorgen der Stadt, der Sied­
lung und sogar der einzelnen 
Familie. Und niemand wunderte 
sich, daß während einer der heu­
tigen Zusammenkünfte im Rayon 
Schuschenskoje die Michail Ser- 
gejewitsch umringten Frauen dem 

eneralsekretär mit gleichem Ge­
fühl der Verantwortung nicht nur 
Ihre persönlichen Ärgernisse, 
sondern auch Ihre Sorgen um das 
Schicksal der Erneuerung mlt- 
tellten.

Eine sagte geradeheraus: Bel 
uns In Kasanzewo hat sich nichts 
verändert, Michail Sergejewitsch. 
Sie sollten öfter herkommen.

Die Antwort war metaphorisch, 
der Form nach ein Scherz, in ihr 
war Jedoch die wichtigste Bedin­
gung des Erfolgs der Umgestal­
tung genannt — nämlich die po­
litische Aktivität des Volkes.

Sind Sie etwa der Ansicht, sag­
te M. S. Gorbatschow, daß die 
Umgestaltung ein Eierkuchen Ist, 
den man Ihnen fertig 
wird?
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Rayon auf dem Feld des Techni­
kum-Sowchos „W. I. Lenin und 
N. K. Krupskaja” kam, gehören 
nicht zur Kategorie der Menschen, 
die abwarten, bis die Umgestal­
tung zu ihnen von oben herab­
kommt.

Hier begrüßten ihn die Leiter 
der Lehrwirtschaft und Mechani­
satoren, die Getreide einbringen. 
Unter ihnen sah man auch eine 
Gruppe von Schülern.

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU wandte .sich an einen 
von ihnen und fragte, woher er 
sei. Im Gespräch klärt es sich, 
daß die Jungen aus dem Schüler­
kolchos „Siblrjak" sind, der vor 
zwei Jahren im Nachbarsowchos 
„Siblr” gegründet wurde.

Michail Sergejewitsch unter­
hält sich interessiert mit dem 
stellvertretenden Vorsitzenden des 
..Slbirjak", dem Schüler der 10. 
Klasse Andrej Wlassow.

M. S. Gorbatschow: Ich sehe, 
du hast schlaue Augen. Was 
heißt — zum Stellvertreter 
gerückt zu sein! (Lachen).

Andrej: Wir organisieren die 
Schülergruppen nach dem Pacht­
vertrag. Sie arbeiten nach voll­
ständiger wirtschaftlicher Rech­
nungsführung.

M. S. Gorbatschow: Und was 
habt ihr, Andrej? Was steht euch 
zur Verfügung? Wieviel Land?

Andrej: Wir bearbeiten 69 
Hektar Ackerland. Da bauen wir 
Welzen und Mals an. Grünmais 
verwenden wir zu Futterzwecken. 
Wir bauen auch Kartoffeln an. 
Einige Hektar sind Brache. Außer 
der Feldbaubrigade haben wir

es 
vor­

noch eine Viehzuchtbrigade, auch 
einen 12 Hektar großen Obstgar­
ten. Bereits zwei Jahre zahlen 
wir den Pachtzins. In diesem Jahr 
werden wir alles auszahlen.

M. S. Gorbatschow: Werdet ihr 
euch dann nicht selbständig mä- 
chen? (Lachen). Das erste. was 
der Pachtvertrag verlangt, ist die 
ständige Berechnung, was und 
wieviel zur normalen Arbeit nötig 
ist. Wozu führen die Pachtver­
tragskollektive? Daß die Zahl der 
Traktoren um die Hälfte und die 
der Lastkraftwagen sogar um 66 
Prozent zurückgeht. Wollen die 
Pächter eine bestimmte Saison­
arbeit ausführen, so sagen sie: 
Wir mieten die betreffende Ma­
schine für zwei Stunden oder für 
zwei Tage. Und da sollt ihr re­
chen, daß man euch nicht be­
schummelt. Wieviel Gewinn er­
wirtschaftet ihr?

Andrej: Im vergangenen Jahr 
waren es 20 000 Rubel, in diesem 
rechnen wir mit 40 000 Rubel.

M. S. Gorbatschow: Und wie­
viel macht das pro Hektar aus?

Andrej: In diesem Jahr wird die 
Rentabilitätsrate 150 Prozent 
erreichen.

Michail Sergejewitsch fragte 
nach der Geschichte des Techni­
kum-Sowchos. Sein Direktor A. G. 
Jemeljanow berichtete, daß diese 
Lehrwirtschaft 1975 auf der 
Grundlage des Lenln-Sowchos und 
der Krupskaja-Fachschule gegrün­
det wurde. Zur Zelt werden hier 
über 800 Lehrlinge in den wich­
tigsten Agrarberufen ausgebildet. 
Der Agrarbetrieb bewirtschaftet 
8 840 Hektar Ackerland, wo Ge­
treide- und Futterkulturen sowie 
Gemüse angebaut werden. Die 
Rentabilitätsrate der Produktion 
Hegt bei 42 Prozent.

M. S. Gorbatschow: Wer lehrt 
hier eigentlich wen? Das verstehe 
ich nicht. (Lachen).

Stimme: An solchen lebendigen 
Beispielen lernen wir alle, sie 
wirken auf alle erzieherisch. An­
ders kann man auch nicht.

M. S. Gorbatschow: Und wie 
verhalten Sie sich zum Pachtver­
trag?

Ä. G. Jemeljanow: Heute gibt 
es keinen anderen Weg.

M. S. Gorbatschow: Klar, ideo­
logisch sind Sie dafür. Und in der 
Tat?

A. G. Jemeljanow: Ab diesem 
Jahr haben wir die Hauptproduk­
tion zur Pachtvertragsmethode 
übergeführt.

M. S. Gorbatschow: Und für 
wieviel Jahre gilt der Vertrag?

A. G. Jemeljanow: Wir haben 
vor, ihn für zehn Jahre zu 
schließen.

M. S. Gorbatschow: Richtig.
Stimmen: Anders geht es Ja 

nicht.
Das Thema des weiteren Ge­

sprächs war das Vertrauen zum 
Menschen. Wenn die Diskussion 
von für das Land wichtigen Ta­
ten von den Positionen der Wahr­
heit vor sich geht, 
Gorbatschow. so 
Volk jede Lebenslage verstehen 
und uns entgegenkommen. Man 
muß das Volk nur achten. Das ist 
das wichtigste.

...Auf dem Feld der Lehrwirt­
schaft wird der neue von Krasno­
jarsker Maschinenbauern geschaf­
fene Mähdrescher „Kedr" einem 
Werktest unterzogen. Das „Step­
penschiff" spricht durch seine 
ungewöhnliche Aufmachung und 
die klrschrot-sllberschimmern- 
de Farbe an. Der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU tritt an den

sagt M. S. 
wird das

Mähdrescher und läßt sich alles 
ausführlich erklären.

Der Generalkonstrukteur der 
Krasnojarsker 
elnlgung für

Produktlonsver- 
__ ________ Mähdrescherbau 
W. P. Gawrilow informierte, daß 
die neue Maschine ein prinzipiell 
neues Modell darstelle. Die mei­
sten Mechanismen seien neu kon- 
zeplert. Es sei gelungen, den Bo­
dendruck des Aggregats wesent­
lich zu verringern und die Ge- 
treldevenluste zu reduzieren.

M. S. Gorbatschow macht sich 
mit dem Kombinefahrer A. W. 
Sholob bekannt, der den Mäh­
drescher steuert. Dieser lobt die 
Neuentwicklung, betont, daß sie 
betriebs- und wartungsfreundlich 
sowie funktionstüchtig ist. Dazu 
läßt sie sich leicht umbauen. 
Dann Jädt er Michail Sergeje­
witsch ins Fahrerhaus ein.

...Der Weg aus Abakan ins 
Sajan-Vorgeblrge schlängelt sich 
am stellen rechten Ufer des Jenls- 
sej weiter. Die Steppenlandschaft 
macht unmerkllch dem bezau­
bernden Grün der Schluchten 
und den sich über den Weg beu­
genden marmorfarbenden Felsen 
Platz. In diese großartige Land­
schaft zeichnet sich reckenhaft 
der Staudamm des Wasserkraft­
werkes Sajan-Schuschenskoje ein. 
Man sollte meinen, hier herrsche 
volle Harmonie. Doch am Fuße 
des Wasserkraftwerks kam es zu 
einer prinzipiellen Aussprache 
mit den Wasserwerkbauern. Die 
Lage im WKW SaJannSchuschen- 
skoje ist nicht gerade günstig. 
Das weiß das ganze Land. Das 
landesgrößte WKW wurde leider 
zu einem traurigen Muster einer 
Investruine. Bis heute sind die 
Ausbauarbeiten hier noch nicht 
beendet. Nach der Erörterung der 
vordringlichsten Aufgaben des 
WKW Sajan-Schuschenskoje be­
sichtigte M. S. Gorbatschow den 
Maschinenraum und unterhielt 
sich mit Arbeitern. So umfang­
reich ihre dringenden Arbeiten 
auch waren, wolle es niemand 
unterlassen, sich mit dem Reprä­
sentanten der Partei über die 
Aufgabe des ganzen Landes zu 
unterhalten. Die Rede ging von 
der Erhaltung der wertvollen si­
birischen Natur und von Koope­
rativen. Auch — ob die Bauar­
beiter das Recht haben, die Wahl 
ihres Vertreters ins Rayonpartei­
komitee und zu seinem Mitglied 
zu fordern? Auf Jede Frage folgt 
eine eingehende Antwort.

...Noch ein Tag der Reise ist 
herum. Nicht zum erstenmal zei­
gen sich die zeitlichen Rahmen 
des Programms als nur bedingt. 
Erst spätabends fährt der Gene­
ralsekretär zum Flughafen, 
seinem Weg liegt das Dorf 
saja—also noch eine Station.

..Wir danken schön für 
Besuch, Michail Sergejewitsch", 
sagen dié Dorfeinwohner.

..Danken Sie lieber dieser 
Frau", sagt er und begrüßt sie. 
In ihren Händen hat sie ein sibi­
risches Brot. ..Ich erblickte das 
Brot und konnte einfach nicht 
vorbeifahren. Danke für Ihre Ar­
beit, für herzliches Entgegen­
kommen, für den Glauben an un­
sere gemeinsame Sache."

An 
Sl-

den

In Abakan traf M. S. Gorba­
tschow mit den Mitgliedern des 
Büros des Chakassischen Gebiets­
komitees der KPdSU und des 
Exekutivkomitees des Gebiets­
sowjets der Volksdeputierten zu­
sammen.

(TASS)

Den Weg praktischer Taten beschreiten
Am 15. September, nach Be­

sichtigung der Exposition des 
Freiluftmuseums „Sibirische Ver­
bannung W. I. Lenins'*, gewährte 
der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU M. S. Gorbatschow ein 
Interview dem Korrespondenten 
des Zentralen Fernsehens.

Frage: Hier, in der Exposition, 
ist der Entwurf des ersten Pro­
gramms der Partei vertreten. Er 
enthält einen Gedanken, der an 
den auf dem XXVII. Parteitag 
der KPdSU ausgesprochenen an- 
kllngt: Der Kommunist kann an 
und für sich keine Avantgarde­
rolle spielen, sie kommt in seinen 
konkreten Taten zum Ausdruck. 
Dieser Gedanke zieht meiner An­
sicht nach fast durch aille 30 

, Arbeiten, die W. 1. Lenin hier 
A geschrieben hat. Haben Sie die­

sen Gedanken während Ihrer Jet­
zigen Reise bestätigt gefunden?

Antwort: Sie sind auf einen 
guten Leninschen Gedanken auf­
merksam geworden. Übrigens ist 
mir ein anderer eingefallen, der 
einen Impuls unseren heutigen 
Erwägungen, dem Erfassen-unse­
rer Zelt gegeben hat. Ich meine 
eines seiner Werke zur Ausar­
beitung des Programms der rus­
sischen Sozaldemokratle. Darin 
äußerte W. I. Lenin den Gedan­
ken, der Im allgemeinen im Gei­
ste der marxistischen Traditionen 
gehalten ist. nämlich vom Vor­
rang der Interessen der gesell­
schaftlichen Entwicklung gegen­
über den klassenmäßigen Inter­
essen des Proletariats. Man über 
zeugt sich erneut, wie reich der 
Leninsche Nachlaß ist In der

Tat, sobald das Proletariat die hi­
storische Bühne betreten hat, 
verkörpert es schon nicht mehr 
seine eigene Interessen, sondern 
auch die gesamte Richtung des 
historischen Prozesses, besonders 
aber dessen fortschrittlichen Züge, 
Gerade in diesem Sinne stimmen 
die Interessen dieser Klasse mit 
den Interessen der Werktätigen 
schlechthin und im größerem 
Rahmen — mit allen progressi­
ven Interessen der jeweiligen 
Gesellschaft überein. Dieser mar­
xistische Gedanke wurde hier 
ausgesprochen. Oberlegen Sie es 
sich aber, welchen Belastungen 
unsere menschliche Zivilisation 
heute ausgesetzt ist. Es sind Pro­
bleme aufgetaucht. die wir er­
faßt haben, und diese Erfassung 
hat die Formel vom Vorrang der 
gesamtmenschllchen Werte erge­
ben.

So widerspruchsvoll unsere Zi­
vilisation auch sein mag, und so 
verschieden die in ihr auch koexi­
stierenden Systeme sein mögen, 
ist es unsere einzige Zivilisation. 
Es ist offensichtlich, daß sämtli­
che Bestandteile der Zivilisation 
die Verantwortung für deren Er 
haltung tragen. Das ist Jener 
Vorrang, den alle, vom gesunden 
Menschenverstand allein ausge­
hend zu respektieren haben, ohne 
den ideologischen Aspekt zu be­
rühren. Doch die Zivilisation 
von heute ist eine ganzheitliche 
Welt, sie ist heute klein und ist 
verschiedenen Belastungen aus­
gesetzt. «Es sind die nukleare Ge­
fahr und die ökologischen Pro­
bleme, der Wissenschaftlich tech-

nlsche Fortschritt, die Knappheit 
der Ressourcen, Fragen der rich­
tigen Arbelts- und Ressourcen­
verteilung, um die Natur und den 
Boden besser zu erhalten.

Ich schätze mich glücklich, die 
Stätte besucht zu haben, wo dieser 
Lelninsche Gedanke aufgekommen 
ist, denn er hat unsere Überlegun­
gen über die Welt von heute, 
über die Welt, in der wir leben, 
befruchtet. Das ist in ein neues 
Denken gemündet, das sich, wie 
ich annehme, gegenwärtig in der 
ganzen Welt durchsetzt. Es hat 
allen progressiven Kräften An­
stoß zum Nachdenken gegeben. 
Und zwar nicht nur den progres­
siven, sondern auch den bürger­
lich-realistischen Kräften. Immer 
tiefer wird das Verständnis für 
die Ganzheitlichkeit der Welt, in 
der wir leben, und für ihre Wi­
dersprüchlichkeit. Das wollte ich 
nun Ihnen während meines Auf­
enthalts hier gesagt haben.

Nun aber zurück, zum Lenin­
schen Gedanken, den Sie hier ge­
äußert haben. Er hat sich tat­
sächlich durch diese Reise be­
stätigt gefunden. Ich würde sa­
gen, dieselbe Situation wird von 
den Menschen unterschiedlich 
aufgefaßt. Und ich habe versucht, 
wie Sie wahrscheinlich begriffen 
haben, meinen Standpunkt darzu­
legen. In der Tat, wir brauchten 
die ersten zwei bis drei Jahre 
dafür, um uns darüber klarzu­
werden, was denn mit unserem 
Land, mit uns allen geschehen 
sei. Wir kommen doch nicht von 
einem anderen Planeten auf eine 
Dienstreise und auch nicht aus

einem anderen Staat mit dem Auf­
trag, in der Sowjetunion eine 
Umwälzung, eine Umgestaltung 
zu verwirklichen. Keinesfalls. 
Wir alle sind Kinder unserer 
Zelt und unserer,Gesellschaft. Ich 
habe das schon oft wiederholt.

Erstens ist die Umgestaltung 
in uns selbst aufgekommen, folg­
lich verfügen wir über ein Po­
tential, und dieses Potential ha­
ben wir aufbewahrt trotz allem, 
was sämtlichen Generationen wi­
derfahren ist. Ich will letzt nicht 
zurück greifen, und Einschätzun­
gen geben. Um so mehr, als wir 
diese schon gegeben haben und 
sie weiter vertiefen. Wir tun das. 
um unsere Geschichte zu kennen, 
denn aus nichts entsteht auch 
nichts. Jede Schicht der Kultur 
un'd der sozialen Entwicklung 
formt sich auf der ihr vorausge­
henden Grundlage. Sie nimmt dia­
lektisch alles Fortschrittliche in 
sich auf, was dort aufgekommen 
ist, und negiert alles, was stört 
und die Weiterentwicklung be­
hindert. Ebenso müssen Jetzt 
auch wir während der Umgestal­
tung unsere Geschichte kennen­
lernen. Und in diesem Sinne
müssen wir große in­
tellektuelle Arbeit leisten. 
Und das Ist nicht die Sache eines 
Menschen oder einer Gruppe von 
Wissenschaftlern oder einer Grup­
pe von Politikern. Das ist die 
Sache unserer ganzen Gesell­
schaft. Wir haben solch eine 
intellektuelle Arbeit begonnen, 
und erste Resultate liegen bereits

(Schluß S. 2)

Im Gebiet Zelinograd wird viel Wert auf energiesparende 
Methoden bei der Getreideernte gelegt. Der konzentrierte 
Technikeinsatz zeitigt gute Ergebnisse; sämtliche Maschinen 
werden in der Regel in zweieinhalb Schichten eingesetzt, 
was die Erzeugnisselbstkosten reduzieren hilft.

Der Sowchos „Jerkenschilikski" zählt heute zu den füh­
renden. Hier werden die Getreidekulturen auf über 40 000 
Hektar angebaut. In dieser Saison Ist die Ernte ziemlich 
gut ausgefallen — Jedes Hektar wirft bis 16 Dezitonnen 
Weizen ab.

Unsere Bilder: Die besten Mechanisatoren der zweiten 
Brigade Alexander Nallwkin, Viktor Schmidt und Samuel 
Kreb; bereits die fünfte Saison macht bei der Erntebergung 
der junge Kommunist Reingold Fischer mit; Viktor Adler 
steht seinen Mann beim Getreidetransport.

Fotos: Viktor Krieger

Ausgaben rentieren sich
Im Karagandaer Metallbearbei­

tungswerk ist eine neue Montage­
linie angelaufen. Ihre Inbetrieb­
nahme erfolgte mit sieben Tagen 
Zeitvorsprung.

Vor rund drei Monaten hatte 
ich die Gelegenheit, das Werk zu 
besuchen. Damals liefen die Mon­
tagearbeiten auf Hochtouren: Da­
mit war die Brigade um Viktor 
Schmalz beschäftigt, die sich im 
Republiksystem „Kasmechano- 
montash" sehr gut bewährt. Es 
war dies der zweite Auftrag der 
Brigade — vor sechs Monaten

war das Kollektiv in der Zellno- 
grader Spinnerei eingesetzt, wo­
bei es dort sämtliche Arbeiten 
ebenfalls mit beträchlichem Zeit­
vorsprung absolvierte.

Dieser Tage setzte ich mich 
mit Anatoli Mlklschin. Chefinge­
nieur des Metallbearbeitungs­
werks telefonisch in Verbindung. 
Er sagte unter anderem: „Die Ar­
beitsqualität der Brigade von 
Viktor Schmalz ist einwandfrei— 
einzelne Sätze sind einfach auf 
Weltniveau montiert worden. Und 
nun die Inbetriebnahme der neuen

Linie. Was erwarten wir in die­
sem Zusammenhang? Daß sich na­
türlich auch die Qualität der im 
Werk überholten Maschinen und 
Ausrüstungen erhöhen wird. Wir 
haben berechnet, daß die neue 
Linie uns Jährlich bis 154 000 
Rubel zusätzlicher Einnahmen si­
chern wird, well ja fast alle 
Vorgänge automatisiert sind, 
außerdem werden sie mit Pro­
grammsteuerung ausgeführt."

Der Betrieb gewinnt mit Jedem 
Jahr an Kraft. Im vorigen Jahr 
hatten die Reparaturwerker 
3 240 Aufträge erhalten; und in 
diesem sind es schon 4 190.

Alexander FRANK.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Für Ende September produzie­
ren die Näherinnenbrigaden der 
Dsheskasganer Wirkwarenvereini­
gung Nr. 2, die sich unter ande­
rem vorgenommen haben, in die­
sem Jahr hochwertige Erzeugnis­
se für über 5 Millionen Rubel 
herzustellen. Die besten Näherin­
nen Maria Kromer, Natalie Sta- 
rltschkowa, Emma Schmidt und 
andere bringen es täglich auf 115 
und mehr Prozent Sollerfüllung. 
Nach den Aktivisten richten sich 
alle Wettbewerbspartner.

Völlig gelöst ist im Sowchos 
„Perwomaiskl", Gebiet Otskasach- 
stan, das Wohnungsproblem. 
Kürzlich fand hier eine feierliche 
Übergabe von Wohnungsschlüs­
seln an vlerzenh Mechanlsatoren- 
und Viehzüchterfamilien statt — 
das waren die letzten Sowchos- 
arbelter aus der Liste der Wohn­
bedürftigen.

Der Sowchos baut jährlich bis 
zehn neue Wohnhäuser; dabei 
werden die alten Katen abgetra­
gen. Das Dorf wird nach einmali­
gem Entwurf bebaut und ist un- 
lägst mit einem Ehrendiplom für 
die beste architektonische Gestal­
tung ausgezeichnet worden.

Ohne Zurückbleibende wird im 
Trust „Gurjewmlnspeztrans" ge 
arbeitet. Der Trust ist einer der 
größten Auftragnehmer in West­
kasachstan und führt Jährlich 
Transportarbeiten für etwa 14 
Millionen Rubel aus. Seit 1. 
Januar dieses Jahres bedienen sich 
alle Kraftfahrerbrigaden des Be­
triebs des einheitlichen Auftrags

Mit Planplus
Die Getreidebauern des Ge­

biets Kustanai hatten sich in die­
ser Saison verpflichtet, sämtliches 
Getreide in vierzehn Arbeitstagen 
unter Dach und Fach zu bringen. 
Viele Agrarbetriebe haben eine 
Rekordleistung aufgestellt, Indem 
sie Ihre Felder In neun Tagen 
abernteten.

Unter den Aktivisten sind heu­
te auch die Mechanisatoren des 
Sowchos „Bolschewik”, die eine 
gute Ernte gezogen haben. Mit 
dem Übergang zur wirtschaft­
lichen Rechnungsführung ist es 
dem Sowchoskollektiv gelungen, 
die wirtschaftliche Situation we­
sentlich zu verbessern.

Viktor RÜBE
Gebiet Kustanai

Im Präsidium 
des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR

Das Präsidium des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR 
erörterte in seiner turnusmäßigen 
Sitzung am 15. September die 
Arbeit des Sowjets der Volksde­
putierten und der Wirtschaftsor­
gane des Gebiets Dsheskasgan 
bei der Prüfung von Vorschlägen, 
Eingaben und Beschwerden so­
wie bei der Organisation der 
persönlichen Sprechstunden für 
die Bürger. Der dazu gefaßte 
Beschluß wird in der Presse ver­
öffentlicht.

Behandelt wurde auch der 
Stand der Arbeit mit den. Min­
derjährigen In den Arbeitserzie­
hungsanstalten der Republik. Da­
bei wurde festgestellt, daß das 
Ministerium des Inneren, seine 
Gebietsverwaltungen und die Lei­
tung dieser Anstalten ihre Arbeit 
kur Humanisierung des Unter­
halts der Zöglinge verstärkt ha­
ben und ihre Kontakte zu der Öf­
fentlichkeit ausbauen. Es werden 
Schritte unternommen. um das 
Niveau der Ausbildung in den all­
gemeinbildenden und Berufs­
schulen anzuheben und die Ju­
gendlichen für die gesellschaftli­
che Arbeit zu gewinnen.

Zugleich zögern die Organe des 
Inneren bei der Veränderung des 
Stils und der Methoden Ihrer Tä­
tigkeit und bei der Behebung der 
Mängel. Nur langsam wird die 
materiell-technische Basis der Ar­
beitserziehungsanstalten vervoll­
kommnet. In ihren allgemeinbil­
denden und Berufsschulen finden 
die fortschrittlichen Unterrichts­
systeme nicht die notwendige 
Verbreitung. Häufig werden die 
Erziehungsfragen durch das Stre­
ben nach der Erfüllung der Pro 
duktionspläne in den Hinter­
grund verdrängt

Nicht Immer erfolgt die Aus­
wahl der Erzieher, Lehrer und 
Meister m)t gebührender Sorg­
falt, der psychologische Dienst 
ist passiv, und Ule Propaganda 
von Rechtswissen wird ungenü- 
gend durchgeführt. Zu schwer­
wiegenden Fehlgriffen kommt es 
bei der Bildung der Gruppen von 
Jugendlichen. In ihre Elgenln- 
Itlall'vorganlsat Ionen schleichen

sich des öfteren Personen mit 
ausgeprägt gesellschaftsfeindll- 
chen Ansichten ein. Die Exeku­
tivkomitees der örtlichen Sowjets, 
die Kommissionen für Angele­
genheiten der Minderjährigen 
und die Bildungsorgane kümmern 
sich nicht genug um die 
Eingliederung der aus Arbeits­
erziehungsanstalten entlassenen 
Jugendlichen in den Arbeitspro­
zeß.

Das Ministerium des Inneren 
wurtie aufgefordert, die ideolo- 
loglsche, politische, moralische, 
Arbelts- und Rechtserziehung 
der Jugendlichen in den Arbeits- 
enzlehungsanstalten von Grund 
auf zu bessern, sie mit sachkun­
digen Fachkadern zu besetzen, 
die sozialen Bedingungen sowie 
die materiell-technische und die 
Unterrichtsbasis auf das entspre­
chende Niveau zu heben. Die 
Humanisierung der Inneren Ord­
nung ist fortzusetzen. Diejenigen 
Mitarbeiter, die gegen ihre Vor­
schriften verstoßen, müssen stren­
ger zur Verantwortung gezogen 
werden. Den Exekutivkomitees 
der örtlichen Sowjets wird 
empfohlen, die Leitung der Or­
gane des Inneren und der Korn 
missionen für Angelegenheiten 
der Minderjährigen zu verstär­
ken.

Das Justizministerium und das 
Oberste Gericht der Republik 
haben den Auftrag erhalten, die 
Qualität der Prüfung von Mate­
rialien in bezug auf die minder 
lährlgen Rechtsverletzer zu erhö­
hen. Die Staatsanwaltschaft der 
Kasachischen SSR wurde beauf 
tragt, die Einhaltung der ent­
sprechenden Gesetze strenger zu 
überwachen. Das Ministerium für 
Volksbildung wurde aufgefordert, 
den allgemeinbildenden und Be 
rufsschulen innerhalb der Arbelts- 
erzlehungsanstalten eine wirk 
samere methodische Hilfe zu er­
weisen. Die Staatliche Plankom 
misslon der Republik hat die Fra­
ge der Festigung ihrer materiell 
technischen Basis zu lösen.

Das Präsidium behandelte auch 
einige andere Fragen des staat­
lichen Lebens der Republik

KasTAGI
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Den Weg praktischer Taten beschreiten
v Schluß)

..........„.schlägt 
einer Gesell- 
unsere — dem

vor — Im Sinne des Verständnis­
ses unserer Gesellschaft, des We- 
§es, den sie zurückgelegt hat, und 

essen, was mit uns geschehen Ist. 
Wir haben den Imouls, den der 
Oktober. Lenin una unsere Re­
volution In ihrer ersten Entwick­
lungsetappe unter der Leitung 
Wladimir Iljltschs uns gegeben 
hatten, nicht eingebüßt. Wir ha­
ben Ihn nicht eingebüßt, unge­
achtet der ernsthaften Prüfungen 
Inneren und äußeren Charakters. 
Wir sehen aber auch die Defor­
mationen und Fehler, die sich 
selbstverständlich auf unsere Ent­
wicklung eingewirkt haben und 
bis jetzt noch einwirken, die uns 
die Möglichkeit nehmen. In vol­
lem Maße das Potential zu entfal­
ten, über das unsere Gesellschaft 
verfügt. Dem Sozialismus selbst 
wohnt solch ein Potential Inne, 
daß wir mit seiner Erschließung 
erst beginnen. Zwei bis drei 
Jahre waren nötig, um das alles 
zu verstehen und zu erfassen. 
Wir dürfen mit einer Sache nicht 
eher beginnen, bis wir uns über 
sie Klarheit verschafft haben. 
Bevor man eine Politik vorschlägt 
und Ziele solch 
schäft, wie die 
ersten sozialistischen Staat setzt, 
der eine besondere Verantwortung 
vor dem Sozialismus und vor der 
ganzen Welt wegen seiner welt­
weiten Autorität trägt, galt es, 
alles gehörig klarzustellen.

Vielleicht ist Jemand der An­
sicht. daß sich diese Periode In 
die Länge gezogen hat, daß wir 
uns haben hinreißen lassen und 
zu viel diskutieren, daß wir nun 
nicht umschalten und den Weg 
praktischer Taten einschlagen 
können. Vielleicht haben diese 
Menschen gewissermaßen auch 
recht. Andrerseits Jedoch müssen 
wir unsere Gesellschaft auch 
weiter erforschen. Das Wichtig­
ste haben wir geklärt, Jetzt sind 
praktische Taten nötig. Darin 
besteht die Besonderheit unserer 
Etappe und der Politik, die wir 
in leidenschaftlichen Diskussio­
nen. Auseinandersetzungen und 
Kollisionen von Meinungen er­
arbeitet haben, welche mitunter 
einen dramatischen Charakter er­
langten.

Wir haben eine klare Politik. 
Sie wird vom Leben selbst ver­
tieft und in allen Richtungen be­
reichert. W. I. Lenin hat dem 
Leben stets Rechnung getragen.

Erinnern
ersten fünf Jahre nach dem No­
vember 1917 bis zu der Zelt, wo 
ihn die Krankheit ans Bett fes­
selte. Wie viele Veränderungen 
brachte Wladimir lljltsch in die 
Entwicklung der revolutionären

Sie sich doch an die

Wohnungsbau 91

Die „Abzwackmethode
Vitali Trumm ist Meister in der 8au- und Monfageverwaltung „Otdelstroi“ 

des Trusts „Petropawlowskstroi*. Das Kollektiv verdankt es vielfach seiner 
Energie und Initiative, daß das Programm „Wohnungsbau 91" beharrlich und 
konsequent bewältigt wird.

Heute teilt uns Vitali Trumm seine Gedanken darüber mit, was der Ent­
wicklung der Bauproduktion in eigener Regie im Wege steht.

Mit der Annahme des Gesetzes 
über den staatlichen Betrieb (die 
Vereinigung) bekamen die Leiter 
der Organisationen, die in eige­
ner Regie bauen, viel Selbständig­
keit bei der Lösung von Fragen, 
die für das ganze Kollektiv wich­
tig sind. Hätte man noch vor ei­
nem Jahr einen Leiter nach sei­
nen Erfahrungen beim Bau in ei­
gener Regie gefragt, würde er 
abgewehrt haben: .Laßt euch nur 
darauf nicht ein.' Ich gehe wie 
auf einer Messerklinge und bin 
zu oft ganz nah an der Verlet­
zung des Gesetzes.’ Alle Leiden 
und Unbilden der Wirtschaftslei­
ter gingen auf Ihre Hilflosigkeit 
in Fragen der Versorgung der 
Objekte mit Baumaterialien zu­
rück. Sie durften sie nicht kau­
fen, es gab keine Limits daz.u; 
ein Austausch zwischen den Or­
ganisationen war strengstens un­
tersagt. Deshalb kam es oft zu 
Paradoxen folgender Art: Die 
Leiter wurden anderen als Vor­
bild bei der Lösung des Woh­
nungsproblems hingestellt und... 
sofort wegen Verletzung der Je­
weiligen Anweisungen gerügt.

Jetzt darf der Leiter einen 
Teil der Ihm zur Verfügung ste­
henden Ressourcen gegen, solche 
austauschen, die er für den Woh­
nungsbau benötigt. Unsere Bau- 
und Montageverwaltung Ist eine 
Struktureinh eit des Trusts 
„Petropawlowskstroi“, dessen 
Produktionseinheiten über das 
ganze Gebiet verstreut sind. Je 
nach unseren Möglichkeiten hel­
fen wir einander mit Baumateria­
lien. Einen Teil der Ressourcen 
stellt der Trust bereit.

Doch nicht nur wegen des Man­
gels am Ziegeln, Zement und Me­
tall gerät der Wohnungsbau nach 
der Regiebauwelse aus einer 
Sackgasse In die andere. Und Je­
der Ausweg muß mit Wohnungen 
bezahlt werden. So Ist der Preis, 
den diejenigen nennen, von denen 
das Sein oder das Nichtsein eines 
Bauobjekts In Irgendeinem Ma­
ße abhängt. Auf solche Welse 
kam es dazu, daß In dem 160-Fa- 
mlllengebäude lediglich 17 Woh­
nungen für unsere Mitarbeiter 
übrlgblleiben. Vor etwa fünf 
Jahren hätten wir die Augen vor 
solch einer Tatsache vielleicht zu­
gedrückt. Wir bauen das Haus 
halt nicht aus eigenen Mitteln. 
Gegenwärtig geht unsere Bau- 
und Montageverwaltung zur Ei­
genfinanzierung über. Somit Ist 
es für uns einfach unvorteilhaft, 
solche kolossalen Mitte) aufzu-

So- 
auf 
wir 
garalles

schließlich 
Umgestal- 

auch

Ideen mit hinein, ohne zu befürch­
ten. daß man ihn als Opportu­
nisten oder Revisionisten bezeich­
nen werden.

Solche wie Lenin kommen ein­
mal in 100 Jahren, vielleicht so­
gar nur einmal in 1 000 Jahren. 
Lenins Richtigkeit hat sich bestä­
tigt. Nehmen Sie den Brester 
Frieden. In den Diskussionen zu 
dieser Frage war Lenin nahezu 
allein geblieben. Aber alles ge­
schah nach Lenin.

Nehmen Sie die NOP. Wie 
war die Wende? Einige, sogar die 
treuesten Kommunisten wollten 
sich nicht mit Lenin entzweien 
und schieden aus dem Leben. Was 
war das für ein Drama. Die 
Sache kam dennoch voran. Und 
sehen Sie. was für Ergebnisse sie 
damals brachte!

Was später mit der Neuen 
ökonomischen Politik geschah. 
Ist nicht unser Gesprächsthema. 
Aber es gab doch solche Wende­
punkte! Eine Wendung solchen 
Ausmaßes und solcher Schicksals­
trächtigkeit brauchen wir auch 
jetzt. Denn es geht um die Revo­
lution, um das Schicksal des ~ 
zlalismus. Jetzt kommt es 
Taten an. Und da beginnen 
zurückzubleiben, weil 
nicht so einfach ist.

Wir alle sind uns 
über die Politik der 
tung einig geworden, 
darüber, daß sie keine Alternative 
hat. Sie ist in unsere Familie, zu 
Jedem von uns gekommen, Ist In 
Herz und Verstand gedrungen.

Korrespondent: Und hat sich 
als nicht leicht erwiesen. Seit 
Ihrer Reise nach Kuibyschew se­
he Ich, wie sich die Stimmung 
der Menschen In Gesprächen und 
angeschnittenen Themen ändert. 
Es gibt weniger Euphorie, dafür 
wird mehr Wahrheit gesagt.

M. S. Gorbatschow: Bin über­
zeugt, daß wir bereits eine ande­
re Gesellschaft vor uns haben. 
Das ist das wichtigste Ergebnis 
der Umgestaltung. Wenn man 
sagt, die Umgestaltung habe noch 
nichts ergeben, so stimmt das 
nicht. Sie hat uns das Wichtigste 
— die Politik — gegeben. Sie 
wird freilich manchmal von ver­
schiedenen Selten kritisiert. Doch 
niemand weiß etwas Besseres 
vorzuschlagen. Dies zum ersten.

Zum zweiten. Die Menschen 
haben eine andere Stimmung und 
eine andere Einstellung zu ihrem 
Schicksal, zu ihrem Land. Und das 
ist ja die Hauptsache!

Wir müssen die Umgestaltung 
In breiter Front in Angriff neh­
men. Wenn Jemand behauptet, an 
den Fehlern und Schwierigkei­
ten seien die Kader schuld, so 
möchte ich dazu folgendes sagen: 
Jawohl, sie sind in mancher Hin­

inve-

wenden und dann die Wohnungen 
an diejenigen zu verschenken, die 
in den Bau keinen Rubel 
stiert haben.

Unsere Bauorganisation 
det sich in Petropawlowsk, .... 
halb bauen wir Wohnungen gera­
de hier. Ich weiß sehr gut, wie ak­
tuell das Problem der Versorgung 
mit Wohnungen in der Gebiets­
hauptstadt ist. Wäre es da nicht 
begrüßenswert, wenn neben den 
für die Bauauftragnehmer-Orga­
nisationen geplanten Häusern in 
der Stadt einige Gebäude in ei­
gener Regie entstehen wühden? 
Doch nachdem man gut zwei Wo­
chen lang verschiedene Organi­
sationen mit Bitten belästigt, Fra­
gen der Zuteilung von Bauland 
für ein Haus, der Bereitstellung 
von Projekt- und Preisunterlagen 
und des Abtragens baufälliger 
Häuser zu entscheiden, kommt 
man auf einmal dahinter, daß nie­
mand an einer ständigen Be­
schleunigung des Baus von Wohn­
häusern in eigener Regie interes­
siert ist.

Jedesmal stellt es sich heraus, 
daß für den Bau in eigener Regie 
ein Landstück zugewiesen wird, 
wo man die Hälfte der Wohnun­
gen sofort den Leuten überlassen 
muß, die In den abzutragenden 
Häusern bis Jetzt wohnen. Und 
wenn man das Hausbuch be­
trachtet, wird man stutzig, wie in 
solch einer Kate soviel Menschen 
Unterkunft finden. Auf dem Pa­
pier läßt sich das ja machen. Sie 
wohnen schon längst nicht mehr 
hier. So haben wir vier solche 
Häuser abgetragen und dafür 20 
Wohnungen hergeben müssen. Es 
gab aber die Möglichkeit, das 
Gebäude an einem anderen Platz 
zu errichten. Dort brauchte man 
weniger Häuser abzutragen. Und 
dieser Platz ist bis heute frei...

Bereits in der ersten Bauetappe 
verwandeln wir uns In lästige 
Bittsteller. Aber das dicke En­
de kommt nach: Die Projektanten 
sind von den mit soviel Mühe 
herausgeschlagenen Limits für 
die Projektierung nicht erbaut. 
„Wir sind für rund drei Jahre 
mit Arbeit versorgt“, sagen sie. 
„Wenn Sie uns eine Wohnung zu­
teilen könnten, ließe sich 
schon was machen."

Und wenn sie schon elngewll- 
ligt haben, dann hängen sie an 
den Entwurf unbedingt die In­
standsetzung des Maglstralhei- 
zungsnetzes, wobei alle Rohre zu 
ersetzen seien, oder den Bau el 
ner Wasserleitung, die für die 

befin- 
des-

aber

sicht schuld, gestern wie heute. 
Sie haben sich nicht alle in die 
Umgestaltung eingeschaltet. 
Wenn aber Jemand behauptet, es 
Hege einzig und allein an den 
Kadern, so k^nn Ich da nicht zu­
stimmen. Es kommt nicht allein 
auf die Kader, sondern auf Jeden 
einzelnen an. Die Menschen haben 
sich an bestimmte Schablonen, 
Verfahrensweisen, selbst an ei­
ne bestimmte Einstellung zur Sa­
che gewöhnt. Auch hier tut eine 
Jähe Wende not. Die Umgestal­
tung hat Millionen erfaßt. Nicht 
alle können sie auf Anhieb ver­
stehen und einschätzen. Noch 
schwerer fällt es. sie durchzuset­
zen.

Hier kommen wir wieder auf 
Lenins Gedanken über die Partei 
zurück. Unsere Partei steht wirk­
lich in der Vorhut, und das heißt, 
daß die Vorhutrolle der Kommu­
nisten bei der Umgestaltung stär­
ker. denn Je zum Ausdruck kom­
men muß. Die Partei darf nicht 
Zurückbleiben. Sie muß tatsäch­
lich die politische Avantgarde der 
Gesellschaft sein.

Kann sie aber Ihrer Vorhut­
rolle gerecht werden, w.enn sie 
die Lösung aller Fragen — von 
Zement und Ziegeln bis zur In­
nen- und Außenpolitik — über­
nimmt? Nein. Sie sollte sich ganz 
ernsthaft mit Politik, mit Kader­
politik, mit der Organisierung 
der Massen und mit Ideologischer 
Arbeit befassen. Zugleich sollte 
sie den Finger am Puls der Gesell­
schaft halten und alle in Ihr vor 
sich gehenden Prozesse im Blick­
feld behalten. Sie sollte dauernd 
die nötigen Korrekturen einbrin­
gen, die Politik bereichern, den 
Menschen nahe stehen und sie in 
die Umgestaltung einbeziehen.

Zur Zelt durchlebt unsere Par­
tei eine äußerst verantwortungs­
volle Periode. Nicht alles fällt 
ihr leicht. Ich habe darüber schon 
mehrmals gesprochen. Es sind 
die Rechenschaftsieg u n g e n

Im Gange. Sehen 
anspruchsvoll die 

Allerdings

und Wahlen 
Sie nur, wie 
Kommunisten sind, 
verlaufen noch manche Versamm­
lungen so, wie sie vor 10 Jahren 
verliefen. Wir sehen das. Nicht 
alles geht so vonstatten, wie wir 
es uns wünschen. Die Kommuni­
sten vieler Parteigrundorganisa­
tionen sind zum Schluß gelangt: 
An ihrer Spitze sollten andere 
Leute stehen. In den zurücklie­
genden zwei Jahren haben sie ge­
sehen, wer welche Haltung be­
zieht. Nun wird in geheimer Ab­
stimmung gewählt. Dabei stehen 
gleich mehrere Kandidaten auf 
dem WahlzetteJ. Also gehen da 
Prozesse der Erkenntnis vor sich. 
Und sie gehen, wenn auch unter 
Schwierigkeiten, voran.

Korrespondent: sie erfolgen

eine

Entwicklung des ganzen Wohn­
komplexes nötig sei. Bel uns 
aber steigen die Baukosten ei­
nes Quadratmeters Wohnfläche 
gegenüber der Norm aufs Dreifa­
che. Natürlich wird kein Trust 
uns solche Kostenunterlagen be­
stätigen. Dann muß der Entwurf 
umgearbeitet werden: Wasserlei­
tung und Wärmeversorgungsnetz, 
die nicht unmittelbar zum Haus 
gehören, werden gestrichen. Zu­
gleich müssen wir uns verpflich­
ten, sie auf Kosten der Bauver­
waltung zu bauen...

In anderen Städten werden die 
alten Häuser für den Bau in ei­
gener Regle von den Stadtexeku­
tivkomitees abgetragen. Bel uns 
wurde solch ein Beschluß erst 
neulich gefaßt; dabei gehen 16 
Prozent vom Betrieb dazu ab. Je­
doch das Stadtexekutivkomitee 
verpflichtete uns, nicht nur diese 
16 Prozent beizusteuern, sondern 
zusätzlich auch noch die Men­
schen der Arbeitersiedlung mit 
Wohnung im Gebäude zu versor­
gen, dessen Fundament wir im

Raum dieser Siedlung legen.
Natürlich Ist der Wohniungsbe- 

darf groß. Doch darf man dieses 
Problem nicht nur auf Kosten 
der Kollektive lösen, die auch so 
nicht müßig dasitzen.

Für uns Ist es bereits
Schwierigkeit, die Pfahle für das 
Fundament In den Boden zu ram­
men. Wir besitzen nämlich keinen 
Pfahlrammer. Sobald wir Je­
manden darum bitten, verlieren 
wir wiederum einige Wohnungen. 
Könnte man im Hinblick darauf 
nicht Im Projekt anstelle des 
Pfahlrostfundaments ein StreJfen- 
fundament vorsehen? Um Ims 
nicht Hindernisse in den Weg zu 
stellen, bei deren Überwindung 
wir rund 66 Prozent der aus ei­
genen Mitteln gebauten Wohnun­
gen verlieren? Man soll uns auch 
keine knechtenden Bedingungen 
bei der Übergabe des Hauses ân 
die Abteilung Wohnungswesen 
des Stadtexekutivkomitees auf­
zwingen. Neulich wurde uns ein 
ultimatives Dokument überreicht, 
das so betitelt war: „Verzeichnis 
der nötigen Materialien und Aus­
rüstungen, die die Montagever- 
waltung Nr. 18 bei der Übergabe 
betriebseigener Wohnräume an 
die Produktionsverwaltung Woh­
nungswesen des Stadtexekutivko­
mitees Petropawlowsk zu liefern 
hat."

Solch ein Verhalten seitens der 
Dienste, die die Organisationen, 
welche den Wohnungsbau in ei­
gener Regle wagen und riskieren, 
größtmöglich unterstützen sollten, 
Ist ärgerlich und kränkend. Bel 
uns wird tatsächlich alles getan, 
um das Interesse für diese wich­
tige Reserve des Wohnungsbaus 
zu töten. 

auch unter uns Journalisten. Üb­
rigens hat sich hier, In Schuschen­
skoje. die Einstellung Lenins zur 
Parteipresse, zur „Iskra“ und Ih­
rer Rolle als Organisator heraus- 
geblldet. Diese Aufgabe rückt 
Jetzt in. den Vordergrund.

M. S. Gorbatschow: Die Presse 
muß so sein, wie lljltsch sie sich 
vorgestellt hatte: Sowohl ein kol­
lektiver Propagandist, als auch 
ein kollektiver Agitator und kol­
lektiver Organisator. Jetzt Ist die 
Zelt praktischer Taten angebro­
chen. Das bedeutet, daß der Ge­
danke Lenins, die fortschrittli­
chen Erfahrungen rechtzeitig 
zum Gemeingut aller zu machen. 
Ins Leben umgesetzt werden muß. 
Heute Ist es überaus wichtig, zu 
erkennen, wie man arbeiten soll. 
Das ist ein langwieriger Prozeß. 
Häufig nicht deshalb, well der 
jeweilige Mensch konservativ 
denkt oder gar rückständig Ist. 
Mitnichten. Er hat einfach seinen 
Platz noch nicht gefunden. Er 
sucht noch nach der Antwort auf 
die Frage: Wie soll man heute 
arbeiten? Auch die Presse sucht 
Ihren Platz zu bestimmen. Sie 
wird meines Erachtens tiefgehen­
der, kompetenter und verant­
wortungsvoller sein. Freilich er­
scheint da mitunter vieles, was 
einen' nur ärgert. Übrigens gibt 
Ihr Journalisten euch durch eure 
Fehlschlage selber eine Blöße. 
Und Ihr werdet nachdrücklich 
daran erinnert — mit Recht. Wir 
legen In der Partei, im Staat, In 
der Produktion Zonen für die 
Kritik frei, und da darf auch die 
Presse nicht außerhalb der Kri­
tik stehen. Wieso sollte die Pres­
se bei uns außerhalb 
trolle sein? Das wird es nicht ge­
ben. Die Gesellschaft wird es 
nicht zulassen.

Korrespondent: Zur Zelt wird 
ein Gesetz über die Presse aus- 
gearlbeitet. 'Es wäre erwünscht, 
daß es nicht einseitig ausfalle, 
wenn lediglich die Journalisten 
unter Druck gesetzt werden.

M. S. Grobatschow: Selbstver­
ständlich.

Korrespondent; Inzwischen wer­
den verschiedene Sanktionen und 
Geldstrafen vorgeschlagen...

M. S. Gorbatschow: Das Ist 
doch gut. (Lachen), wir werden 
diese Frage demokratisch lösen. 
Die Demokratie muß auch für die 
Presse da sein. Die Teilnehmer 
der Umgestaltung durchleben ei­
ne schwierige und komplizierte, 
aber eine erhabene Zeit.

Ich glaube, wir haben die nö­
tige Kraft, um sowohl das Sig­
nal zu gelben, als auch die Fahrt 
der Lokomotive auf den Gleisen 
der Umgestaltung zu gewährlei­
sten.

Korrespondent: Ich danke Ih­
nen für die Unterhaltung.

der Kon-

Schäfer aus „Dostyk“ 
halten Wort

Das Kollektiv des Jugend­
komplexes für Schafmast ,,Do- 
styk” im Sowchos „Koktalskl", 
Gebiet Taldy-Kurgan, hat 20 000 
Hammel mit einem Durchschnitts­
gewicht von Je 67 Kilogramm an 
das Fleischkombinat geliefert. Es 
Ist gelungen, das Lebendgewicht 
der Jungtiere in der Mastperlode 
dreifach zu vergrößern und außer­
dem fast 80 Tonnen 
scheren.

Hier hat man die 
bedeutend verstärkt, 
die Futterration der Tiere eiweiß­
reiches Gräserheu, Gär- sowie 
Mischfutter. (KasTAG)

Wolle zu

Futterbasis
Jetzt enthält

Offenheit Grundlage für einen konstruktiven Dialog
Journalisten der „Freundschaft“ diskutieren mit BRD-Relsenden 

über Fragen, die heute auch viele Leser der Zeitung bewegen.

Vor allem sei darauf verwiesen, 
daß ähnliche Treffen In letzter 
Zelt immer häufiger stattfln'den. 
Tatsächlich: Die Umgestaltung 
aller Sphären unseres Lebens so­
wie die breite Offenkundigkeit 
haben viele neue Perspektiven 
für eine fruchtbringende Zusam­
menarbeit auf dem Gebiet des 
friedlichen Aufbaus eröffnet. 
Tendenzen, die kürzlich als ver­
dächtig bewertet wurden, betrach­
tet man heute von einem ande­
ren Standpunkt aus—man sucht 
positive Lösungen vieler brennen­
der Fragen, wobei Jede nüchter­
ne Meinung und Jeder gute Hin­
weis mit Freude berücksichtigt 
wird.

Diesmal hatte die Redaktion ein 
14 Mann starkes Team in ihren 
Wänden empfangen; es waren 
größtenteils Intellektuelle. Ver­
sucht man, die Interessen der 
BRD-Tourlsten in einem Satz 
ausdrücken, so gipfelten sie In

Tag des Forstarbeiters-

Feiern wir mal das Fest
auf neue Art!

Das Wochenende Ist In der 
Produktionsvereinigung für Forst­
wirtschaft von Alma-Ata stets 
sehr angespannt. Unendliche 
Touristengruppen „stürmen“ die 
Schluchten des Transill-Alatau- 
gebirges. Jedermann ist bestrebt, 
im Schoße der Natur einen kräf­
tigen Schluck frischer Luft zu 
nehmen, der von dem herrlichen 
Duft des Nadelwaldes gewürzt 
ist. Leider benehmen sich noch 
bei weitem nicht alle „Natur­
freunde“ naturfreundlich. Unter 
ihnen gibt es noch solche, denen 
das Lagerfeuer nicht groß genug 
zu sein scheint, und In dieses 
Feuer gelangen ohne Wahl die 
schönsten Gewächse. Die Plakate 
„Hellkräutersammeln verboten!“ 
faßt man meist umgekehrt auf 
— Jedermann liest heute medl 
zinlsche Literatur und weiß, was 
und wo man sammeln kann. Und 
man sammelt Heilkräuter, und 
zwar so, daß an dieser „abgerupf­
ten' ' Stelle Lange überhaupt 
nichts mehr wächst, geschweige 
denn Heilpflanzen.

Ülber Sanddorn wird heute viel 
geschrieben und gesprochen, sei­
ne Heilkraft soll Wunder wir­
ken! Und schon werden ganze 
Sträucher ausgehackt und ausge­
graben. Die Leute lassen sich 
noch zu oft nur von ihren eigenen 
Interessen leiten und vergessen, 
daß die Natur gar nicht uner­
schöpflich ist.

Schwarzerde wird von Klein­
gärtnern verschleppt. Wo ein 
waches Auge des Waldaufsehers 
fehlt, kann man oft in den grünen 
Hügeln ein schwarzes Loch se­
hen.

„Womit können wir aber den 
Missetäter bestrafen?" meint der 
Forstaufseher Johann Scheufel 
bitter. „Eine Geldstrafe können 
wir nur auferlegen, wenn er ei­
nen Waldrand verursacht oder 
die Brandschutzregeln verletzt 
hat. Für andere Verletzungen der 
Natur gibt es überhaupt keine 
Strafvorschriften. Man sagt, es 
soll eine neue Sammlung von An­
ordnungen erschienen sein, aber 
wir haben sie bisher noch nicht 
zu sehen bekommen, so daß ich 
nicht einmal sagen kann, worauf 
sich diese Anordnungen beziehen.

Da gibt es zum Beispiel am 
Damm in der Großen Alma-Ataer 
Schlucht einen Posten der Ver- 

der konkreten Frage: Wie ergeht 
es heute den 'Sowjetdeutschen in 
Kasachstan?

Diesem Thema schenkt die 
„Fréun'dschaft“ viel Aufmerksam­
keit, zudem Je die Frage in letz­
ter Zelt besonders aktuell gewor­
den ist. Schwerpunkt unserer er­
zieherischen und massenpoliti­
schen .Bemühungen ist unter an­
derem auch die Propagierung 
neuer Ideen der Umgestaltung, 
was auch von den ausländischen 
Lesern als positive und vielver­
sprechende Leistung bewertet 
wird.

Mit neuer Energie wenden wir 
uns der wahrheitsgetreuen Schil­
derung der Geschichte der So­
wjetdeutschen zu; Wir machen 
daraus kein Hehl: Das nationale 
Selbstbewußtsein der Sowjetdeut­
schen soll erstarken, unsere Mit­
bürger sollen mehr Initiative 
und Energie bekunden, um die 
Traditionen, die Kultur und den 

kehrsmlllz. Er hat die Aufgabe, 
den Autozustrom zu verringern. 
Welche Autos er durchläßt und 
wieviel, ist schwer zu sagen. Ob 
der Posten exakte Vorschriften hat, 
bezweifle Ich sehr. Ich weiß nur, 
daß die Autos die wahre Geißel 
des Waldes und ad les Lebenden 
sind. Die PKW-Besitzer bringen 
stets große Menge von Lebens­
mitteln und Getränke mit, die 
Reste bleiben natürlich im Wald 
liegen. Fordert man solche .Na­
turfreunde' auf, ihre Papiere vor­
zuweisen, wird man bestenfalls 
angeschnauzt oder sogar mit fre­
chen Drohungen bedeckt.“

„Und wie ist die Mindeststra­
fe für die Umweltverschmut­
zung?"

„Fünf Rubel!“
„Wir sind im Grunde genom­

men rechtlos“, mischt sich In un­
ser Gespräch der Förster Rama­
san Artschakow ein. „Unsere 
Rechte müssen wir uns selbst 
nehmen, und zwar mit Stimmbän­
dern. Die Forstwirtschaft ist heu­
te ein bürokratischer Sumpf, der 
langsam Im bürokratischen 
Schlamm versinkt. Allein die Ver­
schaffung von Uniformen ist ein 
ganzes Problem. Wie sieht denn 
ein Waldhüter in einer abgewetz­
ten Drillichkluft aus? Ich muß 
aber sagen: Trotzdem wir nur 
wenig sind, hat es bei uns seit 
1984 noch kein einzigen Wald­
brand gegeben.

An Wochenenden hat Jeder von 
uns 10 Forstarbeitern über 1 000 
Touristen „zu beaufsichtigen!“ 
Ein bißchen zu viel, nicht wahr?

Lange Jahre fordern wir vom 
Stadtexekutivkomitee, damit sie 
die Touristenrouten festlegen, wie 
es übrigens in allen Schonrevie­
ren Europas und Amerikas längst 
Gesetz ist. Das würde unserem 
Naturpark nur Nutzen bringen. 
Am Eingang zur Schlucht würde 
ein erfahrener Fremdenführer 
Jede Gruppe empfangen, sie den 
ganzen Weg betreuen und für 
sie verantwortlich sein. Uns geht 
es vor allem um die wunderbaren 
Tienschan-Fichten, eine seltene 
Baumart. Sie sind so leicht zu 
vernichten, aber sie wiederherzu­
stellen, ist eine sehr kostspielige 
und mühevolle Arbeit.“ Sie sind 
übrigens Ramasans Leidenschaft, 
für die er sich persönlich verant­
wortlich fühlt.

Es sind wirklich sehr kompli­

Reichtum ihrer Sprache zu bewah­
ren und weiterzupflegen. „Das 
wertvolle kulturelle und sprachli­
che Erbe sind eure Vorzüge: das 
sieht man. heutzutage in allen 
deutschsprachigen Ländern der 
Welt ein“, bestätigte Frau Bar­
bara Mal. Mitarbeiterin des Baye­
rischen Fernsehens gleichwie an­
dere Gesprächstellnehmer.

Gleichzeitig wurde festgestellt: 
Man muß mehr Möglichkeiten für 
die kulturelle und wirtschaftliche 
Entwicklung der Sowjetdeut­
schen ausfindig machen. Es ist 
erfreulich, daß die vielen Mei­
nungen unserer Leser sowie die 
Äußerungen unserer Redaktions­
gäste diesbezüglich überein­
stimmten. Wir teilen auch die 
einmütige, Meinung, daß dies 
maßgeblich zur Reduzierung des 
Auswandererstroms beitragen 
würde. Wir stehen heute vor der 
Tatsache, daß die Zahl der Aus­
reiseanträge starte zunimmt, un­
abhängig davon, daß die Sowjet­
deutschen, die in der BRD an­
kommen, viele Probleme zu über­

zierte Probleme, genau so wich­
tig und aktuell wie das Kader- 
und das Wohnungsproblem der 
Fachleute und die Mechanisierung 
der Arbeitsvorgänge.

In diesem Jahr sollte eine neue 
Försterei errichtet worden, aber 
das dazu bereitgestellte Geld ist 
Irgendwo hängengeblieben. Viel­
leicht Ist daran die jüngste Re­
organisation schuld? Früher ge­
hörte dieser Naturpark zur Forst­
wirtschaft von Kaskelen, Jetzt Ist 
sie der Bestandteil der Alma- 
Ataer Produktionsvereinigung 
für Forstwirtschaft. Jedenfalls 
gibt es hier für Fachleute nur 
sehr wenige positive Verände­
rungen, eher umgekehrt, die Auf­
lagen des Staatsplans (er bleibt 
immer hoch!) sind sehr hoch. Au­
ßerdem sind die Pflichten der 
Fachleute sehr verschieden — 
von der Waldpflege, dem Sam­
mel von Äpfeln und Heilpflan­
zen bzw. der Samenbeschaffung 
bis zur Einrichtung von Erho­
lungszonen und was viele andere 
gar nicht artverwandte Pflich­
ten eines Forstarbeiters noch 
mehr sind.

Kein Wunder, daß im Betrieb 
nur wahre Enthusiasten bleiben. 
Das sind die Forstaufseher Jo­
hann Scheufel, Alexej Schabalnl- 
kow, Juri Tuschin. Boris Nikitin, 
Gennadi Zlwlljow, Iwan 
und andere.

Ihre Waldschlage sind 
Ordnung, was 2 
leichte Aufgabe in der Nähe 
solch einer Großstadt wie Alma- 
Ata ist.

Morgen ist der Tag des Forst­
arbeiters. Wollen wir ihn nicht 
nur kalendermäßig mit Lobreden 
begehen, sondern krempeln wir 
einmal die Ärmel auf, gehen wir 
zu unserem „grünen Freund“ und 
seinen Aufsehern und helfen ih­
nen. Das wird dann ein richtiger 
Tag des Waldes sein. Eine solche 
Form dieses Festtages sollte man 
zur Tradition machen. Wer sich 
schon morgen dafür entscheidet, 
Ist in der Großen Alma-Ataer 
Schlucht herzlich willkommen!

Schagin

...___ stets in
durchaus keine

In der

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Bild: Alexander Babln, 

Johann
Im

Alexej Schabelnlkow, 
Scheufel und Juri Tuschln.

Foto: Verfasser

winden haben. Als reicher Staat 
wird die Bundesrepublik Deutsch­
land es natürlich vermögen, allen 
auf die Beine zu helfen und auch 
einen Teil der Einwanderersor­
gen zu tragen. Im gegebenen Fall 
kommt es aber darauf an, den 
Sawletdeutschen die nötigen Be­
dingungen hier, in ihrer Heimat 
zu schaffen, damit sie sich in ih­
rem Vaterhaus wohl fühlen. Wes­
sen Herz bleibt ruhig, wenn Ge­
sprächspartner, die Je erst ge­
stern diametral entgegengesetzte 
Ansichten vertraten, endlich zur 
Schlußfolgerung gelangt sind: 
Jeder Mensch muß in seinem Ge­
burtsland glücklich werden!

Wir wollen hoffen, daß es 
nicht das letzte Treffen war: an 
solchen Zusammenkünften sind wir 
genauso wie unsere Besucher 
interessiert, well sie ja, wje ge­
sagt, zu positiven Ergebnissen 
führen.

Alexander FRANK

Unsere Bilder: Einige Momen­
te der Diskussion: Barbara Mai.
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Alexander BRETTMANN

Unzertrennlich, 
unbesiegbar...

mit Taten 
und Ruhm ihren Lauf.
Doch wird ef1 allmählich 
gebrechlich und schwächlich. 
Dann nimmt ihn die Erde 
in sich wieder auf, 
Das ist ein Gesetz 
des urewigen Wandels, 
und keiner von uns 
Ist dagegen gefeit.
Organisch verbunden — 
der Mensch und die Erde, 
und auch unbesiegbar 
wie Weltall und Zelt.

Der Mensch und die Erde, 
die halten zusammen 
wie Wolken und Regen, 
wie Mondschein und Nacht. 
Die Erde gfebar ihren Liebling, 
den Menschen, 
auf daß er sie schont 
und sie fruchtbarer macht. 
Sie dreht sich, rotiert.
kreist mit Schwung 

um die Sonne
Der Mensch schmückt

Vermut
Herz, mein Herz, 
o verzage bloß nicht! 
Widerwärtig 
der Wermutsstaub riecht.

Einstens lag hier 
mein Dorf und mein Helm 
Doch die Zelt ebnet

alles mal ein.
Auf den Hügeln — . i 
der Häuser Ruinen — 
ganze Wermutwälder 
hier grünen.

Blütenstaub 
wirbeln auf meine Tritte. 
O. wie schmeckt doch, 
der Werfnut so bitter!

O könnt ich...
() könnt Ich solche

Worte finden 
und fügen sie In mein Gedicht, 
die frisch wie Morgentau

in Gründen, 
erquickend wie der

Sonne Licht!
O könnt Ich solche

Worte finden, 
die, lebensprühend.

heiß wie Glut.
des Lesers Herz zur Tat 

entzünden.
wie es die erste Liebe tut!

Woldemar SPAAR Oswald PLADERS

Am Ende der Welt
Aus dem Poem „Frontabschnitt Taiga“

Seit Wochen gehts 
in Richtung Wald — Taigarevier, 
wo. 
wie es heißt, 
seit je ein Unstern herrsche. . 
Die Pullmanwagen 
bleiben stehn; Das End* Ist hier... 
Und weiter geht's zu Fuß.
Drei Tagesmärsche.
Den Koffer In die Hand.
den Rucksack aufgehuckt!
Wir zlehn. ■ 
der Umwelt stumme Bitten lesend. 
Hier Tannengrün — 
ein FrühlLngstraum im Winterschmuck, 
dort Wurzelwerk entblößt, 
ein totes Wesen.
Im Gänsemarsch.
um uns die Wildnis tief verschneit...
So zlehn wir. 
über Wehn und Windbruch kletternd. 
Und Bäume. Bäume, 
nichts als Bäume weit und breit, 
ist denn die Welt vernagelt 
hier mit Brettern? 
Mir schmerzt das Kreuz, 
die Riemen drücken. 
Bin als Glied 
— ein Junge — 
eingefügt in eine Kette. 
Drei Schritt vor mir mein Vater, 
aufrecht, forsch, ein Schmied.

- als säh auch hier 
er seine Schmiedestätte... 
Ich sah sie auch, doch fern — 
am stillen Karaman. 
am Fluß... Ihr war ein glücklich Los beschieden. 
Die Esse fing 
vor Tau und Tag zu glühen an. 
auch Vater glühte. 
Glück ins Eisen schmiedend.
Für mich, den Gernegroß.
war dies der Weisen Stein.
ein Werk.
das nicht mit Gold war aufzuwiegen.
In Vaters Augen lachte damals Sonnenschein.
und heute?
Nichts vermag ihn kleinzukriegen.
Und Schwung im Schritt.

* als fiel ihm dieser Weg nicht schwer.
ein Gang, 
als hätt er Muskeln wie aus Elsen. 
Sein Wesen spricht: 
Man braucht uns hier, man braucht uns sehr, 
auch hier winkt uns 
der Stein der Weisen.
Ein Blick zu mir.
„Gib deinen Koffer her! Schon müd?“

( Ich: „Nee!“ 
Ein Körnchen Wahrheit in der Lüge. 
Ich fasse Mut.
von Vaters Wärme angeglüht...
Ein Dorf in Sicht!
Oh. daß das Auge uns nicht trüge.
Dann... todmüd... und...
in einem ungeheizten Raum.
Wir schlafen, 
zwölf Stunden Taigastraßen 
in den Knochen.
Da — Vaters Schmiedehammerhand
streift meinen Traum:
„Sohn, aufstehn! 
Ein neuer Tag Ist angebrochen..."

* * *

Ich begegne meinem Freunid 
auf einem Spaziergang.
In der Hand hat er die 

..PraWda“
Was gibt es Neues, 
frage ich Ihn?
Er antwortet lächelnd:
Es wird keinen Krieg geben, 
wir werden. In Frieden leben. 
Seine Stimme klingt 

überzeugend.
In sorgender Obhut 
ziehen froh tippelnd 
Klnlder vorüber...
Sie singen:
Immer strahle die Sonne, 
immer leb unsere Mutti.
Na. hörst du, 
sagt mein Freund, 
und drückt mir 
beim Abschied 
herzlich die Hand. Zeichnung: Alexander Schestakow

Wandelin MANGOLD

Später Regen
Strohgelb die Flur, welk das Laub.
Bremsen unbarmherzig stechen.
Vom Himmel kein Tröpfchen fällt 
schon eine ganze Ewigkeit
Heiß der Wind wie aus einem Backofen, 
durchsichtig die Wolken, die dann und wann

am Himmel zlehn — dünner Schatten fällt 
auf die trockene Erde und weiter nichts. 
Und nun eines Tags — kaum zu glauben — 
regnet es In Strömen frische Feuchtigkeit, 
durchmengt mit Blitz und Donner..
Was kann es aber Jetzt helfen
dem Gras, dem Getreide.
dem vergilbten?
Doch stiehlt sich ein leichtes Schmunzeln 
ins Antlitz der Menschen.
und alle atmen erleichtert auf 
der künftigen Ernte entgegen

Kettenglied
\V je Tauwasser 
schwimmen wir 
elnstmal weg. 
Für Immer aus den Augen. 
Das wird sich wiederholen, 
auch schon ohne uns

Elsa ULMER

Der Trug
Warm war das Wetter.
Der Flieder trieb Knospen 
mitten im Winter.

Rosa PFLUG

Veteranen von Polewoje
Dem deutschen Veteranenchor 
aus Polewoje im Altai 
gewidmet

Auf endlosen Wegen 
und Bahnen

gehn sie mit der Jugend voran, 
die Arbelts- und

Kriegsveteranen — 
ein Jeder hilft mit, wo er kann.

Veteranen, Veteranen, 
Veteranen von Polewoje.

Sie schaffen nach Kräften 
und scherzen,

und haben das Alter besiegt. 
Doch ruhelos sind ihre

Herzen — 
sie hören das Echo

vom Krieg...
Sie sorgen, daß wachsen

die Saaten.
die Freude am Leben

ist groß, 
und ehrenvoll sind Ihre Taten 
in unserem Thälmann-

Kolchos,
Veteranen, Veteranen, 

Veteranen von Polewoje.

Katharine EI DÄM ILLER

Regen
H .«• schön ist im Sommer der lauwarme Regen, 
wenn glühend heiß alle Sandwege sind.
wenn Windhosen über die Steppe fegen 
und wie aus dem Schmiedeherd haucht der Wind.
Und plötzlich den Himmel — die Wolken vermummen, 
und Blitze zerreißen die schwarzgraue Wand.
Die Tiere verkriechen sich, Vögel verstummen.
die schweren Tropfen verdampfen Im Sand.

Es gießt — eine freudige Überraschung!
Doch wlrd’s wieder hell und es glänzt überall...
Die Welt ist wie neu, denn sie hat sich gewaschen.
Die glücklichen Kinderchen spielen schon Ball.______

Heinrich EPP

Meine Enkelin
Sie flcgt in Ihrem Bett und träumt.
Ich seh's an Ihren Dippen.
Die Ruhe hat sie eingesäumt.
Sie kennt noch keine Klippen.
Ein Lächeln spielt In dem Gesicht.
Es ziert die frischen Wangen.
Das Wetterleuchten stört sie nicht.
Der Traum hält sie gefangen.
Es weht Ihr noch kein schwarzer Wind, 
und sonnig Ist Ihr Leben.
Die Frühllngslüfte wehen lind.
Ich brauche nicht zu beben.
Ich möchte, daß zu jeder Zelt 
die Kinder ruhig träumen. 
Dazu bin Ich fortan bereit, 
den bösen Geist zu zäumen.

Später stellte es sich heraus, 
daß Im Walde mehrere Menschen 
aus Mariannas Dorf waren. Die­
ser Wald mit seiner Naturpracht 
hatte bis zur Kriegszelt aus­
schließlich zu frledl 1 c h e n 
Zwecken gedient, jetzt aber 
war er zu einem wichti­
gen Kriegsobjekt geworden. Doch 
Marianna fühlte einen wohltuen­
den. wärmenden Trost, daß sie 
nicht mehr allein in dem men­
schenleeren Dorf leben mußte, 
sondern unter Menschen war, 
die Zusammenhalten und gemein­
sam gegen den verhaßten Feind 
kämpfen werden.

5.
Nach dem Frühstück, als Ma­

rianna etliche Stunden geschlafen 
hatte, weihte Hermann sie in das 
Partisanenleben ein. Als er sie 
mit der Frauenarbeit des Lagers 
bekannt gemacht hatte, atmete 
sie erleichtert auf.

„Ich danke Ihnen, Hermann. 
Sie haben mir eine große Last 
vom Herzen genommen. Jetzt bin 
ich nicht mehr allein."

„Wir haben das gleiche Schick, 
sal. Marianna”, sagte er mit 
einem bitteren Lächeln auf den 
Lippen. „Meine Frau und zwei 
Kinder sind während eines 
Luftangriffs umgekommen. Übri­
gens bin Ich auch ein Deutscher. 
Ich heiße eigentlich Bernhof und 
nicht Bernow. Ich mußte den Na­
men wechseln. Anders glng’s 
nicht.'’

Nach diesem Gespräch stürzte 
sich Marianna In Ihre Arbeit, 
welche ihr wenig Zelt ließ, über 
ihren großen Kummer nachzu­
denken. Sie war aber stets wort­
karg und trübsinnig. Sie konnte 
die schweren Gedanken über Ihr 
Kind nicht loswerden.

6. i
Bald darauf wurde Im Parti­

sanenlager eine Gruppe Kund­
schafter ausgesandt, die die Auf­
gabe hatte, die Situation In Alex- 
androwka und in den umliegenden 
Dörfern auszuforschen. Alexand- 
rowka war das größte Dorf In 
der Nähe des Waldes, das vom 
Feinde besetzt war. Der Lager­
chef Andrejew war mit den Er­
gebnissen der Aufklärung zufrie­
den. Durch Ihre Ausforschungen 
wurde bekannt, daß der 
Feind vorhat, eine große Strafs- 
operatlon gegen die Partisanen 
durchzuführen. Und es wurde 
beschlossen, das Partisanenlager 
In eine andere Waldgegend zu 
verlegen, um den Zusammenstoß 
mit den Faschisten zu vermelden 
und den Plan des Feindes zu ver­
eiteln. Zugleich sollte erforscht 
werden, welche Pläne der Feind 
vorhat, der sich Im Rayonzentrum 
Michailowka festgesetzt hatte.

Als Marianna erfuhr, daß es 
sich um Ihr Heimatdorf handelte, 
erbot sie sich selbst, dorthin als 
Kundschaftlerln zu gehen.

„Wir brauchen solche Men­
schen, die die Sprache des Fein­
des beherrschen. Sie sind doch 
eine Deutsche. Marianna?" fragte 
der Lagerchef sachlich.

„Ja, meine Eltern waren 
Deutsche und sind In diesem Dorf 
Michailowka während eines feind­
lichen Luftangriffs umgekommen. 
Das ist mein Heimatdorf, dort 
wurde Ich geboren, habe dort 
meine Kindheit, meine Jugend 
verbracht. Dort wohnt auch 
heute noch meine Schwester Ol­
ga. Wenn mich Jemand verdächti­
gen sollte, würde ich sagen, Ich 
sei zu den Verwandten gekom­
men.’

„Ich danke Ihnen, Marianna, 
aber denken sie nicht, daß es so 
einfach Ist. dort etwas zu erfah-

ren. Bedenken Sie noch einmal 
ihren Vorschlag, dann erst ent­
scheiden Sie!”

„Ich habe mir alles gut über­
legt. Jetzt ist keine Zelt, an eige­
ne Gefahren zu denken...” sagte 
'Marianna entschlossen. „Viele 
'Menschen haben es noch schwe­
rer.”

„Ich wünsche Ihnen Erfolg in 
ihrer ernsten und gefahrvollen 
Aufgabe”, sagte der Lagerchef 
und drückte Marianna herzlich 
die Hand.

7.
Um Mitternacht verließ ein 

Fuhrwerk mit Marianna und ih­
ren Begleitern das Partisanenla­
ger. Mit einem Bündel Sachen, 
welche sie im Dorf als Vorwand

Brunnen am Tor waren geblie­
ben.

Marianna wurde es so schwer 
ums Herz, sie wäre am liebsten 
zu Boden gefallen, um sich hier 
mal richtig auszuweinen.

Als sie dann zu ihrer Schwe­
ster Olga angefangt war, wäre 
diese beinahe vor Bestürzung In 
Ohnmacht gefallen.

„Himmel und Erde, Marianna! 
Bist das wirklich du? Von wo 
kommst du her, wie hast du dich 
In solch einer schweren Zeit auf 
diesen Weg gewagt?”

„Frisch gewagt, ist halb ge­
wonnen”. sagte Marianna und 
drückte ihre Schwester zärtlich 
an die Brust.

Während des kargen Früh­
stückes erzählte Marianna von

Sch'luß. Anfang Nr 174)

und In einem neuen Zusammenhang 
Gelebt haben wir aber 
trotzdem nicht umsonst.
Wir waren das Glied 
In der Kette der Ewigkeit, 
die n'emals reiß«

Position
Voruarts drängen.
in den Kot getrèten.
verleumdet und nicht anerkannt sein.
der öffentlichen Meinung vorauseilen — 
flas Ist mein Standpunkt

Herrenlose Hunde
Direkt an der Autostraße ' 
im Schatten von Bruchsteinen 
zwei Junge nette Hundefrätzchen. . 
Wer hat sie hierhergebracht.
wo Ist Ihre Mutter?
Ich radele näher, locke sie 
Winselnd laufen sie zu mir. 
beriechen mich und mein Fahrrad. 
Bin Ich auch gut zu Ihnen.
so bin Ich doch nicht die Mutter, 
die sie mit eigner Milch säugt 
Wo Ist denn Ihre Mutter?
Ist sie weg auf der Suche nach Fraß 
oder geriet sie unters Rad 
der vorbelsausendpn Autos9

Nationales Bewußtsein
Kommt vor.
daß jemand selbst sein- 
nationales Bewußtsein leugnet 
mit Worten.
Hört er aber Irgendwo
ein Volkslied
|m trauten Mutterlaut erschallen, 
steigen Ihm Tränen In die Augen.

Die niedlichen Blättchen 
kamen zu spät dahinter, 
daß sie zu früh 
den Knospen entschlüpft sind 
Harter Fro«t trat ein.
Die Blättchen hingen an den Zweigen 
schwarz, 
schutzlos, klein.

unmöglich zu lösen. Ich vertraue 
dir und glaube nicht, daß du dich 
den Faschisten verkauft hast. 
Wanja.”

„Vielen Dank, Tante Marianna! 
Sagen Sie. was Sie erfahren müs­
sen. Ich werde alles tun, was In 
meinen Kräften steht.”

Als Marianna Wanja in ihren 
Auftrag elngewelht hatte, sagte 
er. „Heute kann ich nichts mehr 
ausrichten, aber morgen werde 
ich versuchen, etwas sehr Wichti­
ges zu ermitteln.“

So verbrachte Marianna noch 
einen Tag in ihrem Heimatdorf, 
aber sie Heß sich nirgends sehen. 
Dies war Wanjas Wunsch.

„Ich werde alles besorgen“, 
erklärte er. „aber gehen Sie 
nicht aus dem Haus! Falls nicht 
alles glücklich ablaufen sollte, 
könnte Verdacht auf mich fal­
len.“

Wanja kam spät am Abend nach 
Hause. Als sie allein im Zimmer 
waren, überreichte er ihr ein 
Paket mit wichtigen Mitteilun­
gen über die Strafoperationen 
gegen die Partisanen, die die 
Faschisten unternehmen wollten. 
Vieles teilte Wanja Marianna 
auch noch mündlich mit...

gegen Lebensmittel austauschen 
wollte, falls sie von den Hitler- 
leuten verdächtigt wird, saß sie 
schweigend und tief in ihre Ge­
danken versunken auf dem Wa­
gen. Ein großes Wegstück brach­
te sie das Fuhrwerk vorwärts, 
dann mußten sie weiter zu Fuß 
gehen. Bis zum Waldrand beglei­
teten Marianna Hermann, Kolja 
und Sascha, die hier auch auf 
ihre Rückkehr warten sollten.

Ein warmer Luftzug wehte 
durch den stillen Wald. Ab und 
zu raunten bei einem leichten 
Windstoß die Wipfel der Bäume. 
Endlich war er da, der bekannte 
Weg. Marianna blickte in die 
Ferne, wo Ihr Heimatdorf lag. 
Wie oft war sie in ihren Jugend- 
Jahren auf diesem Weg zum Wald 
spazieren gegangen.

„Jetzt muß ich mich von euch 
verabschieden“, sagte Marianna. 
„Welter gehe Ich allein.” Her­
mann drückte Ihr die Hand und 
sagte: „Wir ziehen uns etwas in 
den Wald zurück, und am Abend 
kommen wir wieder an diese 
Stelle, wo wir auf dich warten 
werden.”

8.
Alles war hier wie früher. Auf 

beiden Selten des Weges standen 
hohe Pappelbäume, unter denen 
dann und wann weiße Birke schim­
merten. Hier hatte der Wind grö­
ßere Freiheit als im Wald. und 
Marianna fühlte sofort seine 
Kühle. Der Tag fing schon an zu 
Grauen. Ihr Herz In der Brust 
hämmerte Immer heftiger. Schon 
von weitem konnte man sehen, 
daß hier der Feind wirtschaftete. 
Dachlose Häuser und Ruinen 
wurden schon sichtbar. Tränen 
liefen Marianna über die Wan­
gen, sie wußte nicht recht, ob es 
Freudetränen waren oder hatte 
sie Angst vor der bevorstehenden 
Aufgabe, die sie freiwillig auf 
sich genommen hatte. Hier war 
auch schon die Stelle, wo früher 
Mariannas Elternhaus stand, da­
neben war einst ein großer Obst­
garten. Davon war aber jetzt 
nichts mehr zu sehen. nur die 
gelben Akaziensträucher und der

ihrem Unglück mit dem Kind 
und von den Einwohnern ihres 
Dorfes, die sich Jetzt den Parti­
sanen angeschlossen hatten.

Darauf gestand Olga unter 
Tränen: „Mein Schwiegersohn 
Wanja ist Polizist bei den 
Faschisten. Wer hätte däs ge­
glaubt. Am liebsten hätte ich ihn 
nie gesehen. Und was für ein 
Junge war er, als er meine Lina 
geheiratet hatte. Alle Leute be­
neideten mich wegen Ihm."

„Und wo Ist Lina?” fragte 
Marianna.

„Die ist doch Krankenschwe­
ster. Die Faschisten haben In 
unserem ehemaligen Krankenhaus 
ihr Lazarett eingerichtet. Viele 
von dem Betreuungspersonal wa­
ren gezwungen, dort weiter zu 
arbeiten. Wer nicht mitmachen 
wollte, bekam keine Lebensrnit­
tel. Und so arbeitet sie eben 
dort.”

9.
Am Abend kam Wanja nach 

Hause. Als er Marianna sah und 
sie begrüßte, war er sichtlich 
verwundert. *

„Wie ist es Ihnen gelungen, 
zu uns durchzukommen? Die 
Faschisten nehmen doch jeden 
fest, den sie unterwegs antref­
fen.”

Wanja zeigte auf seine Uniform, 
setzte eine schuldbewußte Miene 
auf und sagte: „Was ist da zu 
tun? Es ist Krieg. man muß...“

Dann rauchte er schwelgend 
seine deutschen Zigaretten und sah 
Marianna forschend an, als ob er 
fragen wollte: „Du verstehst mich 
doch, liebe Tante Marianna?” Sie 
verstand ihn.

Dann gingen sie in ein anderes 
Zimmer. Marianna drückte die 
Tür hinter sich fest zu und fragte 
ohne weiteres.

„Wanja, hast du eine Ahnung, 
was mich hierher geführt hat?”

„Ich dachte mir gleich,* daß 
Sie nicht wegen den Lumpen ge­
kommen sind.”

„Wanja, ich komme im Auftra­
ge der Partisanen. Hier muß vie­
les ausfindig gemacht werden. 
Ohne die Hilfe der hiesigen 
Menschen Ist meine Aufgabe fast

10.
Als Marianna sich von ihrer 

Schwester Olga verabschiedet 
hatte, verließ sie zusammen mit 
Wanja ihr Heimatdorf. Der jun­
ge Mann führte sie durch die 
Felder zum Wald.

„Den Weg unter den Pappeln 
bewacht eine Polizeistreife, be­
sonders abends .bis spät in die 
Nacht hinein. Sollte trotzdem et­
was passieren, müssen Sie das 
Paket rechtzeitig und unbemerkt 
versehenden lassen. Sonst sind 
Sie verloren... und nicht nur Sie 
und ich...” fügte er hinzu. 
„Kommen Sie glücklich ins La­
ger zurück!” Er reichte ihr die 
Hand und machte kehrt.

Welter ging Marianna allein. 
Erst jetzt wurtie sie sich dessen 
bewußt, welch eine gefährliche 
Aufgabe sie auf sich genommen 
hatte.

Aus Angst, daß sie Jemandem 
begegnen könnte, mied sie den 
Straßenweg und schlich sich 

- durch die Gärten hinter den 
Häusern. Als sie schon den letz­
ten Garten verlassen wollte, hör­
te sie plötzlich ein Knistern her­
annahender Schritte. „Schneller 
weg von hier!’, dachte sie angst­
voll und schlug eine andere 
Richtung ein.

„Wer da?” hörte sie schon 
ganz nahe eine Männerstimme.

.Mein Gott! Ich bin In einer 
Falle. Es «hat keinen Sinn wegzu­
laufen, dachte sie, den Atem 
anhaltend, und blieb stehen.

„Na wer zum Teufel treibt sich 
hier herum! Antworte oder Ich 
knall dich wie einen tollen Hund 
hlederl” sagte ein Mann und 
blitzte Ihr schon den Schein sei­
ner Taschenlampe Ins Gesicht. 
Mit derbem Griff faßte er sie am 
Arm.

„01 Eine Frau?l Woher kommst 
du, wie bist du in den Garten 
geraten”, herrschte er sie an.

„Im Dunkel habe Ich mich 
verlaufen, ich wollte nämlich 
Sachen gegen was Eßbares aus­
tauschen”. sagte sie halbtot vor 
Schreck. „Lassen Sie mich bitte 
los. Ich muß fort.”

„Ha-ha. austauschen”, sagte er 
spöttisch lächelnd. „Weißt du 
auch, wo du dich befindest. Hier 
sind Offiziere, da gibt es nichts 
zum Austauschen. Na. lassen wir 
das! Für diese Nacht bist du 
meine. Von Ausreißen kann gar 
nicht die Rede sein, nicht war. 
hübsches Täubchen?” Er steckte 
seine Lampe in die Tasche und 
hielt ihr den Revolver ins Ge­
sicht.

Was sollte sie unternehmen? 
Allerlei Gedanken rasten ihr durch 
den Kopf. Das Paket mußte sie 
retten noch mehr als selbst Ihr 
Leben.

„Lassen Sie mich endlich los“, 
schrie sie und wich ihm Schritt 
für Schritt rückwärts aus. Dann 
riß sie ihren Arm aus seiner 
Hand, so daß nur ein Fetzen vom 
Ärmel in seinen Fingern zurück­
blieb. und stürzte rücklings über 
einen Stein. Vor Schmerz auf­
heulend. wollte sie sich gleich 
wieder vom Boden erheben.

„Liegenbleiben! Mal nicht so 
laut, mein Täubchen, sonst bringt 
dich diese Feuerspritze zur ewi­
gen Ruh“. Spöttisch lächelnd 
drohte er mit der Pistole.

„Na, wie wärs, mein Täubchen, 
gefällt dir mein Plan?”

.Nie im Leben, lieber schon 
sterben’, dachte sie. Sie mußte 
sich schnell etwas einfallen las­
sen. Aber wie sie sich befreien 
sollte, wußte sie noch nicht. 
Zögernd sagte sie dann mit zit­
ternder Stimme. „Sie lassen mir 
ja keine Wahl." Zufrieden 
lächelnd blieb er eine kleine Wel­
le vor ihr stehen, und als er sich 
dann in geiler Erwartung zu ihr 
niederlassen wollte, versetzte sie 
ihm einen wuchtigen Fußtritt in 
den Unterleib, so hart, daß er. 
vor Schmerz aufheulend, neben 
ihr auf die Knie niedersank. Im 
spärlichen Licht bemerkte Ma­
rianna, daß der Mann den Re­
volver aus der Hand fallenließ. 
Blitzschnell hob sie ihn auf und 
Schnellte in die Höhe. Der Mann 
lag vor ihr. wild brüllen^ und 
nach Luft japsend. Mit zitternder 
Hand setzte sie ihm den Revolver 
auf den Hinterkopf. Gleich darauf 
zerriß ein dumpfer, fest lautloser 
Schuß die dunkle Nacht. Der 
Mann brach zusammen und rührte 
sich nicht mehr.

Jetzt aber fort aus dieser Höl­
le, hämmerte es ihr im Kopf. 
Stolpernd, mit zitternden Knien 
lief sie. an verschiedenen Sträu­
chern hängenbleibend, durch das 
Kartoffelfeld dem Walde zu. 
Immer noch den Revolver fest in 
der Hand haltend. Am Sonnen­
blumenfeld angekommen. blieb 
sie eine kleine Welle stehen und 
rang nach Luft.

Aus der Ferne hörte man am 
andern Dorfende Schüsse fallen. 
Dann näherte sich auf dem Land­
weg das Surren der Motorräder. 
.Mein Gott! Man jagt mir nach!’ 
dachte sie in fiebernder Angst 
Und warf sich zu Boden, damit 
sie nicht von den Scheinwerfern 
der Motorräder entdeckt wird. 
Doch die Polizisten hielten dicht 
vor dem Wald an und machten 
kehrt. Vor dem Wegfahren 
suchten sie mit Scheinwern noch 
einmal die Gegend ab und ver­
schwanden. Bald war ringsum 
wieder alles still.

.Jetzt bin ich der größten Ge­
fahr entronnen.’ Marianna atme­
te erleichtert auf. .Bin ich denn 
wirklich am Leben geblieben?’ 
Sie erhob sich und ging ganz 
langsam dem Walde zu. Ein lauer 
Nachtwind streifte zärtlich ihr 
erhitztes Gesicht. Mit einemmal 
fühle sie. wie zwei Freudetränen 
über ihre Wangen rollten. Bald 
erreichte sie auch die Stelle, an 
der sie sich mit ihren Begleitern 
treffen sollte. Die Nacht hüllte 
im Walde alles In edn unfreund­
liches Dunkel ein. Wie verabre­
det war, gab Marianna das ver­
einbarte Signal — den Uhuruf. 
in die Dunkelheit starrend, hörte 
sie plötzlich, wie unter Jemandes 
Füßen das Reisig knackte. Mari­
anna zuckte zusammen. Doch 
gleich darauf erschallte der 
zweifache UJiuruf, und Hermann 
trat mit offenen Armen aus der 
Finsternis
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Post an uns
Ihr Lebensziel

Schon als Junges Mädchen, 
als sie noch die Mittelschule be­
suchte. träumte sie davon. Medi­
zinarbeiterin zu werden. Nach 
Abschluß der Schule versuchte 
sie sofort Ihre Kräfte an der me­
dizinischen Fachschule, um den 
humanen Beruf einer Kranken­
schwester zu erlernen.

Aller Anfang ist bekanntlich 
schwer. Auch für die frischge­
backene Krankenschwester Lydia 
Titel war es alles andere aJs leicht 
die Arbeltslaufbahn einer Kran 
kenschwester Im Lenlnsker Ray 
onkrankenhaus aufzunehmen. An­
fänglich hatte sie sogar Beden 
ken, ob sie es schaffen wird, denn 
sie hatte Ja nur die spärlichen, 
im Praktikum gesammelten prak­
tischen Erfahrungen. Doch hatte 
sie Glück, denn im Kollektiv des 
Krankenhauses gab es Ja schon 
erfahrene Kolleginnen, Lehrmei­
sterinnen. Solche wie Lydia 
Gretschmann. Monika Aust, Anna 
Epp und andere, die Ihr mit Tat 
und Rat zur Seite standen. an 
die sich heute Lydia Titel mit 
viel Dank erinnert.

Seit dem Tage, an dem sie Ihre 
selbständige Arbeit aufnahm, 
sind nun mehr als 20 Jahre ver­
gangen. In dieser Zeit hat Lydia 
vieles hinzugelernt, Ist selbst 
Jetzt eine tüchtige Lehrmeisterin, 
hat schon vielen Jungen Mäd­
chen geholfen, den schwierigen 
und komplizierten Beruf zu mei­
stern. Lydia Titel hat sich zum 
Lebensziel gesteckt, alle Ihre 
Kräfte sowie in den Jahren Ih­
rer Tätigkeit als Krankenschwe­
ster erworbenen Kenntnisse in 
den Dienst der Menschen zu set­
zen, den Leidenden zu helfen, sie 
wieder auf die Beine zu bringen. 
Man sagt, daß ein freundliches 
Wort, ein hohes Pflichtgefühl, 
gutgemeinter Trost, oft bei den 
Genesenden mehr als Arznei 
wirken. Dieser Weisheit versteht 
Lydia Titel gekonnt zu folgen. 
Im Kollektiv, wie auch bei den 
Patienten hat sie sich einen gu­
ten Ruf erworben, wird von al­
len geehrt und geachtet. Kommt 
sie Ins Zimmer zu den Kranken, 
hat sie für Jeden ein freundliches 
Lächeln, von Herzen kommende 
Trostworte, wird sie von allen 
liebevoll ..unser Schwesterchen" 
genannt. Für Ihren Fleiß, für das 
hohe Pflichtgefühl, für gewissen­
hafte Erfüllung Ihrer Arbeit, für 
ihr zuvorkommendes Verhalten zu 
den Menschen haben Ihre Kolle­
ginnen sie neulich zur Chefkran­
kenschwester gewählt.

Auf die Frage, ob sie mit Ih­

rer Arbeit und dem persönlichen 
Leben zufrieden sei. erwiderte 
sie kurz: ,,Ja, Ich habe einen 
Beruf, der mich anspricht, eine 
Arbeit, die mir Genugtuung 
bringt, habe eine gute Familie, 
zwei Kinder und einen Mann. 
Wir leben Im Einvernehmen und 
gegenseitiger Achtung. Meine 
Nächsten sind für mich In meinem 
Alltagsleben eine sichere Stütze. 
Das Gefühl, daß auch Ich meinen 
Mitmenschen nützlich bin, be­
trachte Ich als mein größtes 
Glück."

Hieronymus KELLERMANN

Gebiet Aktjublnsk

Wie aus der Erde 
gegraben

Mit großem Interesse lese Ich 
alle Artikel über die Einwanderung 
der Deutschen nach Rußland von 
Richard Hartmann. Ich selbst bin 
schon über 60 Jahre alt, bin im 
Dorf Neuhof (Jetzt Nowodworow- 
ka), Gebiet Koktschetaw, geboren 
und aufgewachsen. Meine Groß­
eltern waren hierher Anfang die­
ses Jahrhunderts aus der Süd­
ukraine eingewandert. Früher 
wurde diese Gegend von alten 
Leuten nur Sibirien genannt. 
Jetzt — Gebiet Koktschetaw.

Wie sich die Deutschen hier 
angesiedelt und wie sie gelebt 
hatten, ist mir Ja alles aus ihren 
Erzählungen bekannt. Meistens in 
Armut und Not. Einige Jahre spä­
ter kamen noch Einwanderer aus 
Bessarabien, von denen noch eini­
ge alte Leute leben, die in 
Klöstltz. Landkreis Ackermann, 
geboren sind. Ich hatte Ja einst 
in der Zeitung ,,Neues Leben" 
alle Artikel über die Einwande­
rung der Deutschen nach Rußland 
von L. Malinowski gelesen, aber 
so genau wie diesmal waren sie 
nicht geschrieben. Ich dachte oft 
in meinem Leben, es werde Ja 
kein Mensch mehr wissen, wann 
und wie unsere Vorfahren nach 
Rußland eingewandert sind. Mir 
ist Jetzt so, als wäre unsere 
Geschichte aus der Erde hervor­
gegraben.

Auch die Bilder dazu sind 
wichtig. So ähnlich waren auch 
bei uns die Bauernhäuser. Vielen 
Dank dem Verfasser, für seine 
unsagbare Mühe, er hat ein gu­
tes Werk zuwege gebracht.

Heinrich GROSS,
Rentner 

Gebiet Koktschetaw

Zeile zur Biographie des Deutschen Theaters

Originelle, urwüchsige Volkskunst
Vor kurzem erfreute das Kirgisische Fernsehen die 

zahlreichen Verehrer des Deutschen Theaters mit der 
Fernsehaufnahme ..Hab oft Im Kreise der Lieben" nach 
Irene Langemann. Für mich und mehrere Theaterfreunde 
war es schon die zweite Begegnung mit dieser zweifels­
ohne gelungenen, temperamentvollen Aufführung, in der 
die Darsteller geradezu aufgehen. Die lustigen Schwänke. 
Hochzeitslieder, die darin die Zugnummern bilden, kom­
men bei den Zuschauern besonders gut an.

Ich erinnere mich an die erste Aufführung von ..Hab 
oft Im Kreise der Lieben" Im Kulturhaus des Kolchos

..Trud”. Rayon Kant. Es war an einem schönen Sommer­
abend. Die Einwohner des Dorfes Luxemburg eilten nach 
der Arbeitswoche in das Kulturhaus des Kolchos, wo 
lustige Lieder und heitere Musik klang. Vor dem Kul­
turhaus entstand ein Reigen, in den die Familienpaare. 
Jungen und ältere Leute sofort miteingezogen wurden.

Die Aufführung ..Hab oft Im Kreise der Lieben” begann 
eigentlich schon hier mit dem Improvisierten Volksfest — 
einer Dorfhochzelt. So eigenartig luden die Schauspieler 
die Zuschauer zur Begegnung mit der Kunst des Deut­
schen Theaters von Temirtau ein. Dadurch schufen sie die

so nötige Atmosphäre des Mitbetelllgtselns am Stück.
Hiermit möchte ich noch ein paar Worte über die 

Sprache sagen. Es war eine saftige Volkssprache, die 
Jedem Zuschauer zugänglich und verständlich war. Die 
Autoren und Darsteller haben das Richtige getroffen, in­
dem sie auf die Bühnensprache verzichteten und die ein­
fache Umgangssprache wählten.

Nächstens sehen die Theaterfreunde noch eine Fernseh­
aufnahme des Spiels dieses Theaters, nämlich die Auf­
führung ,,Auf den Wogen der Jahrhunderte" von Viktor 
Heinz, die über einen geraumen Abschnitt des Lebens der 
Deutschen In Rußland erzählt. Dafür hat wiederum das 
Kirgisische Fernsehen gesorgt.

Wladlslaw KIRSCH
Auf den Bildern: Einige Szenen aus der Aufführung 

..Hab oft im Kreise der Lieben” — Katharina Schmeer 
als Bauersfrau: Viktoria Gräfenstein als Maria, Alexander 
Beckér als Gum Bonifazlus; Woldemar Bolz als Hermann 
und Viktor Brestei als Jakob.

Fotos: Anatoll Schewtschenko

Gastspiel begonnen
Vier Tage lang wird die Büh­

ne des Boischol-Theaters der 
UdSSR der Ballettruppe der 
Deutschen Staatsoper zu Berlin 
zur Verfügung stehen. Das Gast­
spiel hat mit Leo Dellbes’ „Cop- 
pella" Ln der Choreographie Tom 
Schillings begonnen

Auf einer Pressekonferenz, die 
anläßlich des Gastspiels stattfand, 
hieß es, daß „Coppedla" die 
Haupttradition der Truppe — 
den schonenden Umgang mit dem 
klassischen Erbe — fortsetze 
Auf ihrem Spiel plan stünden 
Adolf Adans „Glselle", Pjotr 
Tschaikowskis „Schwanensee" 
und andere Ballette. Zugleich 
spiele sie auch Ballette In Rhyth­
men moderner Plastik. Hierzu 
gehörten Carl Orffs „Carmlna 
Burana" und „der Walzer" auf 
Musik Maurice Ravels.

(TASS)

Fernsehen
Montag

19. September
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 

Und ewig wird das Lied auf Erden 
sein. Konzertfilm. 9.25 Nachrichten. 
9.35 Auf den XXIV.
Sommerspielen. 11.35 Rund um die 
Welt. Filmalmanach.
richten. 12.55 Aul den XXIV. Olympi-

Olympischen

12.40 Nach-

Dienstag

20. September
Moskau. 7.00 120 Minuten. 

Auf den XXIV. Olympischen

sehen Sommerspielen. 15.50 Nach­
richten. 16.05 Expedition ins XXI. 
Jahrhundert. 17.05 Die sieben Alten 
und ein Mädchen. Spielfilm. 18.25 
Minuten der Poesie. 18.35 Hinter 
der weißen Tür. Dokumentarfilm. 
19.35 Auf den XXIV. Olym­
pischen Sommerspielen. 21.00 Zeit. 
21.35 Im Licht der Umgestaltung. 
21.45 Auf den XXIV. Olympischen 
Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00

Morgengymnastik. 9.15 Die Tsche­
chows. Populärwissenschaftlicher Film. 
9.35 (10.35) Geschichte. 9. Klasse. 
10.05 Italienisch für Sie. 11.05 Für 
Berufsschüler. Grundlagen der Infor­
matik und der Rechentechnik. 11.35 
(12.35) Biologie. 6. Klasse. 11.55 
„Das Kulikowo-Feld", „Borodino". 
Populärwissenschaftliche Filme. 12.55 
Für unfallfreien Straßenverkehr. 13.00 
„Ich will dir sagen...", „Etüde für 
Dominospiel mit Klavier". Kurzfilme. 
13.50 Nachrichten. 14.00 Musikkiosk. 
14.30 Die Kriegsromanze. Spielfilm. 
16.00 Auf den XXIV. Olympischen 
Sommerspielen. 17.30 Ich diene der 
Sowjetunion. 18.30 Nachrichten. 18.35 
Konzert des Universitätschors Islands. 
18.55 Zum erstenmal auf der Estrade.

Fernsehfilm. 20.00 Gute Nacht, 
Kinder. 20.15 Internationales Panora­
ma. 21.00 Zeit. 21.35 Im Licht der 
Umgestaltung. 21.45 Der lebende 
Planet. Dokumentarfilm. 9. Teil.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
1635 In Russisch. Zeichentrickfilm. 
17.20 Das Strohhütchen. Spielfilm. 1. 
Folge. 18.30 Nachrichten. 18.35 Im 
Äther 01. 18.50 Schule der Wirt­
schaftsführung. 19.30 Musik der 
Sowjetvölker. Konzertfilm (Molda­
wien). 20.00 
„Kasachstan". 20.20 In 
21.00 Moskau. Zeit. 21.35 Alma-Ata. 
Altyn den 88. 22.00 Der Schriftsteller 
und das Leben. 22.45 Der Tausend­
künstler. Spielfilm.

Informalionsprogramm 
Kasachisch.

J)cr ruffifcbc (Solonift
ober C^riftian Gottlob Zuges leben in Rußland

Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen,

9.05 
Som­

merspielen. 9.35 „Die Geschichte des 
Krieges nach Brayl", „Ein Name aus 
der Kriegschronik". Dokumentarfilme. 
9.55—10.05 Nachrichten. 11.55 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 15.30 Nachrichten. 15.40 
Darauf bestehe ich. Dokumentarfilm.

16.30 Tatarische Volksmelodien. 16.55 
Grundlagen des ökonomischen Wis­
sens. 17.25 Zeichentrickfilme für Er­
wachsene. 17.50 Auf dem Kurs der 
XIX. Unionsparfeikonferenz. Der 
Bauarbeiter. 18 J0 Zeichentrickfilm.
18.40 Heute in der Welf. 19.00 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 21.00 Zeit. 21.35 Im Licht 
der Umgestaltung. 21.50 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Neulinge in 
der Welf der Maschinen. Populär­
wissenschaftlicher Film. 9.35 (10.35)

Ethik und Psychologie des Familien­
lebens. 9. Klasse. Einleitung. 10.05 
Französisch für Sie. 1. Lehrjahr, 11.05 
Für Berufsschüler. Diese merkwürdige 
Lehre Ästhetik. 11.35 (12.35) Erdkun­
de. 6. Klasse. 12.05 Französisch für 
Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 Beginne wie­
der. Spielfilm. 14.15 Dokumentarfilme 
aus der Sendereihe „Erwachsene und 
Kinder": „A, b. c, d. • und ich", 
„Ich will Arbeiter werden". 14.55— 
15.05 Nachrichten. 18.10 Nachrichten. 
18.20 Rhythmische Gymnastik. 18.50 
Dean Reed im Leben und im Lied. 
20.00 Gute Nacht, Kinderl 20.15 Nicht

nur für Sechzehnjährige... 21.00 
21.30 Im Licht der Umgestaltung. 
21.45 Die Wolfsgrube. Spielfilm. 
1. Folge.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informafionspro- 
gramm „Kasachstan". 20.40 Auf dem 
Kurs der XIX. Unionsparteikonferenz. 
An der Sendung beteiligt sich L. J. 
Dawletowa, Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans. 
21.00 Moskau. Zeit. 21.35 Alma-Ata. 
Ernte 88. 22.00 Werbung. 22.05 Be­
gegnung mit dem Redaktionskolle­
gium der Zeitschrift „Prostor".

vornehmlich in den asiatischen

Daß wir die Zimmerleute Im­
mer vergeblich erwarteten, war 
für die Gegenwart nicht unsere 
einzige Sorge. Nach einigen 
Tagen fing der Proviant an. uns 
auszugehen, so sparsam wir auch 
damit gewirtschaftet hatten. Wir 
mußten dem drohenden Mangel 
bei Zelten abzuhelfen suchen, und 
well dies In der Nähe nicht ge­
schehen konnte, fragten wir die 
Soldaten, die sich besser versorgt 
hatten als wir, nach dem näch­
sten russischen Dorf. denn daß 
ein Kolonistemdorf uns die nöti­
gen Bedürfnisse würde liefern 
können, durften wir. so wie wir 
diese auf unserer Durchreise ge­
funden hatten, nicht hoffen. Wir 
ließen uns den Weg nach dem 
Dorf beschreiben, so gut es mög­
lich war, well Ihn aber von den 
Soldaten keiner genau wußte, und 
der Leutnant die Lage des Dorfes 
nur geographisch ungefähr an­
geben konnte, mußten wir es auf 
gut Glück wagen. ob wir Ihn 
treffen würden.

Unserer sechs machten sich ei­
nes Morgens zu Pfer'de auf, 
nahmen auch einen Wagen mit. 
Ihn mit den nötigen Bedürfnissen 
zu beladen. Wir hielten die uns 
angebene Richtung, ritten aber 
nicht nebeneinander sondern Im­
mer In einiger Entfernung, um 
so eher einen Weg auf­
zuspüren, der aus der 
Steppe nach einem bewohn­
ten Ort führte. Etliche Stunden 
suchten wir vergebens, endlich 
fanden wir etwas, das einem Weg 
ähnlich sah, zwar auch mit Gras 
bewachsen war. doch nicht so 
hoch, als die danebenliegende 
Steppe. Wir fanden Spuren, daß 
hier Menschen und Tiere gegan­
gen waren, und verfolgten freu­
dig den Weg. voll guter Hoff­
nung, daß er uns an Ort und Stel­
le führen würde. Diese Hoffnung 
wurde nach und nach wieder 
schwächer, nachdem wir die Son­
ne Im Mittag stehen sahen, und 
noch kein Dorf wahrnahmen, so 
wie noch Immer nicht die gering­
ste Kultur, aus welcher sich auf 
die Nähe eines Dorfes hätte 
schließen lassen. Jetzt entdeckten 
wir eine Quelle, wo wir anhlel- 
ten. sowohl uns selbst aus der­
selben zu laben, und einige mit­
genommene Gefäße zu füllen, als

(Fortsetzung. Anfang 
Nrn. 140-177)

auch unsere ermatteten Pferde 
zu tränken, und sie In dem fet­
ten Gras, das wir hier fanden, 
weiden zu lassen. Unser Ziel 
früher zu erreichen, hielten wir 
uns nicht lange auf, sondern ver­
folgten nun mit erneuerten Kräf­
ten unsern Weg, der uns auf ei­
ne sich allmähllg erhebende An­
höhe führte. Von dieser herab 
entdeckten wir längs einem Bach 
ein beunbartes Tal, und als wir 
den Berg noch ein wenig hinun­
tergeritten waren, ein ansehnli­
ches Dorf, das wir mit einem so 
lauten Jubel begrüßten, wie der 
Matros Im Mastkorb eines Schif­
fes, das In unbekannten Meeren 
fährt, das längst herbelgewünsch- 
te Land. Wir ritten in das Dorf 
hinein, von dessen Bewohnern 
sich bald ein großer Teil mit 
den verwundert Ausrufe: deutsche 
Leute, um uns her versammelte.

Ich hatte bereits so viel Rus­
sisch erlernt, um Ihnen verständ­
lich machen zu können. w”as wir 
bei ihnen wollten. Wir schienen 
Ihnen sehr willkommen zu sein, 
erhielten auch das Versprechen, 
mit Lebensmitteln reichlich ver­
sorgt zu werden, was Jedoch erst 
des anderen Tages von uns ge­
schehen sollte, well der Abend 
sich schon näherte, und wir unser 
Nachtlager lieber In diesem Dor­
fe, als unter freiem Himmel neh­
men wollten. Wir aßen und tran­
ken uns einmal recht satt, und so 
frugal auch die genossenen Ge­
richte waren, glaubten wir doch 
ein köstliches Mahl gehalten zu 
haben, da es nicht aus dem ewi­
gen Einerlei bestand. mit dem 
wir uns so lange Zelt hatten be­
gnügen müssen. Des anderen 
Morgens befrachteten wir unse­
re Wagen mit Brot. Butter, Ei­
ern. getrockneten Fischen und et­
was frischem Fleisch, nebst etli­
chen Gefäßen mit Branntwein ge­
füllt, der Jetzt um so mehr drin­
gendes Bedürfnis war, well die 
Witterung schon rauh zu werden 
begann. Den Weg, welchen wir 
hier und da bezeichnet hatten, 
fanden wir ohne Schwierig­
keit wieder, und kamen ziemlich 
schnell zu unsern Gefährten, die 
uns mit freudigem Jauchzen emp­
fingen. Wir verkauften ihnen von 
den angeschafften Waren, so 
viel wir davon entbehren konn­
ten, und Ich nahm mir vor. bald 
wieder eine ähnliche Reise zu 
machen, die durch eine rauhe Ge-

Provinzen
gend zwar nicht sehr-angenehm, 
aber doch unterhaltender war, als 
der Aufenthalt in unserem lang­
welligen Zigeunerlager. In Zu­
kunft noch gewisser vor Mangel 
gesichert zu sein, hatten wir auch 
den Bewohnern des Dorfes, wel­
ches Graßmuckl hieß, gesagt, daß 
noch mehrere unserer Landsleute 
sich In der Nähe befanden, um 
eine Kolonie anzulegen, und daß 
wir Ihnen viel Geld zu lösen ge­
ben würden, wenn sie uns von 
Zelt zu Zelt Lebensmittel zufüh­
ren.

Die Russen, welche eine Gele­
genheit, sich etwas zu verdie­
nen, so wenig versäumen, als an­
dere Völker, erschienen schon 
nach etlichen Tagen In unserm 
Lager und versorgten uns von 
dieser Zelt an reichlich mit den 
nötigen Lebensbedürfnissen, die 
sie sich aber weit teurer bezahlen 
ließen, als sie uns dieselben In 
Ihrem Dorfe abgelassen hatten. 
Unsere Tagegelder reichten des­
halb zu unserer Beköstigung 
nicht mehr hin. und selbst die 
Wirtschaftlichsten sahen sich ge­
nötigt. das Fehlende von dem 
Vorschuß zu nehmen, der freilich 
Jetzt nicht bestimmt war. Doch 
bald drohte Ihm noch eine größe­
re Verminderung, die man eben 
so wenig vorausvermutet hatte.

Die russischen Bauern, welche 
unsere elenden Wohnungen sa­
hen, versicherten, den Winter 
über würde es auch in den feste­
sten nicht auszuhalten sein, und 
wir selbst besorgten dies, da wir 
die Strenge des Winters In Ruß­
land schon aus Erfahrung kann­
ten, urtd die Nächte bereits Jetzt 
so kalt waren, daß Ich mich un­
ter meiner Klbltke öfters nicht 
erwärmen konnte, und selbst die­
jenigen. die sich eine Art Häu­
ser zusammengezimmert hatten, 
über Frost klagten. Die Russen 
rieten uns Slmljanken zu ma­
chen, oder große Wohnungen In 
der Erde, den kamtschadallschen 
Jurten ähnlich. Sie erboten, sich 
uns für 15 bis 20 Rubel solche 
Erdwohnungen zu erbauen, wel­
che groß genug wären, drei bis 
vier Familien zu fassen, und man 
mußte sich zu dieser Ausgabe 
entschließen, well die Zimmer­
leute nicht kamen, auch vorauszu­
sehen war. daß sie nun nicht kom­
men würden.

((Fortsetzung folgt)
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Mittwoch

9.05 
des

21. September
Moskau. 7.00 1 20 Minuten.

Zeichentrickfilme. 9.25 Institut 
Menschen. Sendung über die physi­
schen Möglichkeiten des Menschen. 
10.30 Nachrichten. 10.40 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen. 
12.00 Von dir und von mir. Lieder 
J. Antonows. 12.45 Nachrichten. 12.55 
Auf den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 15.20 Die Jüngste. Doku­
mentarfilm. 15.30 Konzert „Orchester

de Paris . 16.15 Sendung des Tadshi­
kischen Fernsehens. 17.05 Der lusti­
ge Regenbogen. 17.35 Die Träumer. 
Sendung aus Alma-Ata. 18.00 Zei­
chentrickfilm. 18.15 Unser Garten. 
18.45 Heute in der Welf. 19.00 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 21.00 Zeit. 21.35 Im Licht 
der Umgestaltung. 21.45 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Nach Eben­
maß. Populärwissenschaftlicher Film. 
9.35 (10.35) Grundlagen der Infor­
matik und der Rechentechnik. 10.

Klasse. 10.05 Deutsch für Sie. 1. 
Lehrjahr. 11.05 Für Berufsschüler.
11.35 (12.35) Physik 6. Klasse. 12.05 
Deutsch für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 
Die Wolfsgrube. Spielfilm. 1. Folge. 
14.25 Nachrichten. 14.35—15.15 Do­
kumentarfilme aus der Sendereihe 
„Städte und Jahre". 17.20 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommerspie­
len. 19.00 Nachrichten. 19.15 Preis­
träger des Internationalen Tschaikow- 
ski-Wettbewerbs: M. Pletnjew (Kla­
vier). 20.00 Gute Nacht, Kinderl 20.15 
Der Nächste! Ober die soziale Reha­
bilitierung ehemaliger Sträflinge.

20.45 Es singt und tanzt die Jugend. 
21.00 Zeit. 21.35 Im Licht der Ui»>- 
gestalfung. 21.45 Die Wolfsgrube. 
Spielfilm. 2. Folge. 2230—23.00 
Nachrichten.

Alma-Ata. 16.05 In Russisch. Es 
spielt W. Tebenichin (Orgel). 16.30 
Das Strohhütchen. Spielfilm. 2. Folge. 
17.35 Moskau. Die Träumer. 18.00 
Alma-Ata. Russische Sprache. 18.30 
Nachrichten. 18.35 Zeichenfricl 'jj. 
18.50 Gesundheit. Fernsehmagä 
19.30 Konzert für Ernteteilnehmer. 
20.20 Informationsprogramm „Kasach­
stan". 20.20 In Kasachisch. 21.00 
Moskau. Zeit. 21.35 Alma-Ata.

Don nerstag
22. September

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Auf den XXIV. Olympischen Som­
merspielen. 10.05 Zeichentrickfilm. 
10.15 Artjomkas Abenteuer. Spiel­
film. 11.35—11.45 Nachrichten. 12.45 
Nachrichten. 13.00 Auf den XXIV. 
Olympischen Sommerspielen. 16.00 
Die Treue. Dokumentarfilm. 16.25

Aus der Musikschatzkammer. 
17.25 Nicht nur für Sechzehnjährige...
18.10 Mensch und Gesetz. 18.45 Heu­
te in der Welf. 19.00 Auf den XXIV. 
Olympischen Sommerspielen. 21.00 
Zeit. 21.35 Im Licht der Umgestal­
tung. 21.50 Auf den XXIV. Olympi­
schen Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm.
Morgengymnastik. 9.15 Womit
Persönlichkeit beginnt. Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 (10.35)
Naturkunde. 2. Klasse. Merkmale des 
Herbstes. 9.55 Der Widerhall magne-

9.00 
die

tischer Felder. Populärwissenschaft­
licher Film. 10.05 Spanisch für Sie. 1. 
Lehrjahr. 10.55 Das Abc der Pflan­
zenwelt. Populärwissenschaftlicher 
Film. 11.05 Für Berufsschüler.
Ostrowski. „Das Ungewitfer". 
(12.30) Biologie. 7. Klasse. 
Spanisch für Sie. 2. Lehrjahr. 
Die Wolfsgrube. Spielfilm. 2.
14.00 Nachrichten. 14.10—14.35 Atsch
gjala heißt ledig. Dokumentarfilm. 
15.50 Nachrichten. 16.00 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen.

A. N. 
11.35 
12.00 
12.55 

Folge.

19.00 Gute Nacht, Kinderl 20.15 Für 
alle und für jeden.
20.45 Volksmelodien. 21.00 Zeit. 
21.35 Im Licht der Umgestaltung. 
21.45 Ein Tisch für vierzehn Mann. 
Spielfilm. (CSSR).

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informafionspro- 
gramm „Kasachstan". 20.40 Im Kon­
zertsaal des Fernsehstudios. 21.00 
Moskau. Zeit. 21.35 Alma-Ata. Ernte 
88. 22.00 Ich will sagen. Direkt­
übertragung. 22.30 Der Weg zu Me­
daillen. Spielfilm. 1. Folge.

Freitag

23. September
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05

Auf den XXIV. Olympischen Som­
merspielen. 10.55—11.05 Nachrichten. 
11.45 Nachrichten. 12.00 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen. 
16.30 Die Neuerer und die Konser­
vativen. Antworten auf Briefe. 17.15 
Das Volksschaffen. Fernsehrundschau. 
17.45 Joseph Vitols und seine Erben

(Riga). 18.15 Für alle und für jeden. 
18.50 Heute in der Welt. 19.05 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 19.30 Fernsehbekanntschaft. 
„Georgi Towstonogow". 21.00 Zeit. 
21.35 Im Licht der Umgestaltung. 
21.45 Auf den XXIV. Olympischen 
Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film über die Kristal­
le. 9.35 (10.35) Literatur. 4. Klasse. 
Das Märchen. 9.55 Der Eindruck. 
Populärwissenschaftlicher Film. 10.05 
Englisch für Sie. 1. Lehrjahr. 10.55

Ober die Mutti. Populärwissenschaft­
licher Film.. 11.05 Für Berufsschüler. 
Astronomie. 11.35 (12.35) Ge­
schichte. 7. Klasse. Die altertüm­
lichen Staaten auf dem Territorium 
unserer Heimat. 12.05 Englisch für 
Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 Ein Tisch für 
vierzehn Mann. Spielfilm. 14.25 Nach­
richten. 14.35—14.55 Mensch, Feld, 
Maschine. Dokumentarfilm. 16.30 
Auf den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 19.30 Gute Nacht, Kinderl 
19.45 Obergang auf Winterzeit. 19.55 
Auf den XXIV. Olympischen Sommer­
spielen. 21.00 Zeit. 21.35 Im Licht der

Umgestaltung. 21.45 Mit Liebsten 
trennt euch nicht. Spielfilm.

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. UdSSR- 
Cup in Eishockey mit Ball. „Dynamo" 
(Alma-Ata) — „Kusbaß" (Kemero­
wo). 16.50 Sendung über die 
Mihailow-Seen (Semipalatinsk). 17.10 
Konzert des Ensembles „Solisten 
Leningrads". 18.30 Nachrichten. 18.35 
Vis a vis. „Ohne Recht auf Erfolg", 
„In verschiedenen Sprachen". 19.30 
Konzert für Ernteteilnehmer. 20.00 
Informationsprogramm „Kasachstan". 
20.20 In Kasachisch. 21.00 Moskau. 
Zeit. 21.35 Alma-Ata. Altyn den 88.

Sonnabend

24. September
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 

Auf den XXIV. Olympischen Som­
merspielen. 10.00 Tag des Propagan­
disten. 10.30 Aus der Tierwelt. 11.30 
Lied 88. 11.45 Internationales 
gramm. 12.45 Zum Obergang 
Winterzeit. 12.55 Auf den 
Olympischen Sommerspielen.
Die Verliebten. Spielfilm. 17.55 Auf

XXIV.

8.30
Mu- 

unfall-

Pro- 
auf 

XXIV.
16.30

den XXIV. Olympischen Sommerspie­
len. 21.00 Zeit. 21.35 Im Licht der 
Umgestaltung. 2130 Auf den 
Olympischen Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm.
Morgengymnastik. 8.50 Unter 
sikklängen. Konzert. 9.15 Für
freien Straßenverkehr. 9.20 Die Hei­
mat gab ihnen die Schwingen. Doku­
mentarfilm. 935 Konzert des Rigaer 
Kammerchors „Ave sol". 10.25 Doku­
mentarfilm. 10.45 D. Bruback. Kompo­
sition für zwei Klaviere. 11.00 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommerspie-

len. 13.30 Im vierten Kriegsjahr. 
Spielfilm. 14.50 Zeichentrickfilm. 
15.00 Aus dem Leben eines Kräh­
winkels. Bühnenaufführung nach dem 
Bühnenstück von A. N. Ostrowski. 
17.20 Musikprogramm. D. Oistrach. 1. 
Sendung. „Der Aufstieg". 18.20 Die 
Frau in Weiß. Spielfilm. 1. und 2. 
Folge. Dazwischen (19.40) Gute 
Nacht. Kinderl 21.00 Zeit. 21.35 im 
Licht der Umgestaltung. 21.45 Die 
Ohrfeige. Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 12.00 Musikkanal. 12.45 Was

kostef eine Werkbank? 13.25 
Zwischennationale Beziehun gen 
kultivieren. Begegnung mit dem 
Kollektiv der Redaktion der 
Zeitung „Lenin Kitschi” (Direkt­
übertragung). 14.25 ' Heute — Tag 
des Propagandisten. 15.15 Musik­
kanal. 16.05 In Kasachisch. 20.00 In 
Russisch. Informalionsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 Wir alle sind Lands­
leute. 21.00 Moskau. Zeit. 21.35 
Alma-Ata. Ernte 88. 22.00 Musik­
kanal. 22.40 Der Weg zu Medaillen. 
Spielfilm. 2. Folge.

Sonntag

8.15 
den

25. September
Moskau. 8.00 Nachrichten. 

Sportlollo-Ziehung. 8.25 Auf 
XXIV. Olympischen Sommerspielen.
9.55 Der Wecker. 10.25 Musikpro­
gramm der Morgenpost. 10.55 Ich 
diene der Sowjetunion. 11.55 Auf 
den XXIV. Olympischen Sommerspie­
len. 16.00 Sendung fürs Dorf. 16.50 
Beim Märchen zu Gast. Wassilissa, 
die Schöne. Spielfilm. 18.00 Interna­
tionales Panorama. 18.45 Zeichen-

trickfilm. 19.00 Auf den XXIV. Olym­
pischen Sommerspielen. 21.00 Zeit. 
21.35 Auf den XXIV. Olympischen 
Sommerspielen.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.50 Der Quell 
deiner Seele. Konzert (Krasnodar). 
9.25 Auf sieben Hügeln. Dokumen­
tarfilm über Smolensk. 9.55 Auf den 
XXIV. Olympischen Sommerspielen. 
12.20 Vor und nach Mitternacht. 
Informations- und Musikprogramm 
(Wiederholung). 14.10 Zeichentrick­
filme. 14.40 KWN. 16.30 
In der ehemaligen Powarskaja-Stra-

ße bei der Fürslenfochter Me- 
schtscherskaja. 17.00 Auf den XXIV. 
Olympischen Sommerspielen. 18.00 
Dmitri Schostakowitsch. Dokumentar­
film. 19.00 Zeichentrickfilm für 
Erwachsene. 19.30 „Nikolai 
Bujanow. Italienisches Capric­
cio." Dokumentarfilm. 20.00 Gute 
Nacht, Kinderl 20.15 Lied 88. 20.30 
Das Fenster. Kurzfilm. 21.00 Zeit. 
21.35 Schlagerfestival „Dresden 88"

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 10.50 Gute Laune. Konzert. 
11.15 Wir gehen zur Schule. 1130 
Die Abenteuer Wunderfernsehers.

12.30 Sport aktuell. 13.00 Bildschirm 
der Freundschaft. 14.00 Ser- 
pin. . 14.40 Kim bolamf 
Programm für Oberschüler. 15.25 IPK 
Konzertsaal des Fernsehstudios. 15.55» 
In Russisch. Werbung. 16.10 Vis a 
vis. 17.00 Die Filmkunst: Für und 
wider. 17.50 Wiedersehen am Wo­
chenende. 18.30 Aufzüchten und 
aufbewahren. 19.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan". 19.25 In Ka­
sachisch. 21.00 Moskau. Zeit.

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktlons- 
sekretär—33-37-77- Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38 04; Parteipolitische Massenarbeit — 
33-38-69- Sozialistischer Wettbewerb — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62: Kultur — 
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56;
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 
lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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